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EINLEITUNG

Die 2.Bundeskonferenz der Fan-Projekte fand vom 4. bis T.Oktober
1994 in Leipzig und damit erstmalig seit Bestehen eines Fan-Projektes in
den jungen Bundesländern statt.
Wiederum war die Resonanz erfreulich gut: Rund 60 Praktikerinnen aus
23 Kommunen (20 einzelne Projekte) und 3 Staaten' nahmen die Einla
dung der KOS, nach Leipzig zu kommen, wahr.

Die Frage nach der baulichen Beschaffenheit der Fußbalistadien nahm
auch in Leipzig einen zentralen Stellenwert ein. Unter der Fragestellung
»Stadion der Zukunft - wohin mit Fans, Zäunen, Stehplätzen« diskutier
ten unter der fachkundigen Moderation von Andreas Klose (Berlin) die
anwesenden Fans und Fanarbeiterinnen mit einem hochkarätigen
Plenum, dem u.a. Wilhelm Hennes (DFB-Sichcrhcitsbcauftragter und
offizieller UEFA-Vertreter), Wolfgang Holzhäuser (DFB-Ligasekretär),
Michael Meier (Manager des BVB Borussia Dortmund), Klaus Dictze
(Manager des VfB Leipzig), Harald Klingebiel (Fan-Projekt Bremen),
Günter Kallenbach (Sport- und Bäderamt Leipzig) sowie Andreas
Hundsdörfer (Stadionarchitekt) angehörten. Daß die Vorstellungen
letztendlich weit auseinandergingen, überraschte eigentlich keinen der
Diskussionsteilnehmer. Der von den internationalen Fußballvcrbänden

längst beschlossene Abbau der Stehplätze blieb jedoch von keiner Seite
von Kritik verschont. Die hierzu immer wieder bemühte Aussage, daß
Sitzplätze die Sicherheit erhöhen, wurde dabei wieder einmal als absurd
und unbewiesen gebrandmarkt. Die vornehmlich ökonomischen Interes
sen der Fußballverbände wurden in den Mittelpunkt der Kritik gestellt,
wobei sich eine resignative Haltung hinsichtlich einer Trendumkehr fest
stellen ließ.2

Wie schon in Bochum befaßte sich die Bundeskonferenz auch in Leipzig
mit der Situation der Jugend- und Sozialarbeit in den jungen Bundeslän
dern. um den Prozeß des Zusammenwachsens der beiden lang getrennten
Systeme kritisch zu reflektieren und zu begleiten. Ebenso wurde hiermit
intendiert, daß das besondere Verständnis für eine sehr schwierige Arbeit
unter besonderen Umständen sich stetig prozeßhaft entwickeln soll.
Wolfgang Tiefensce, der Dezernent für Jugend, Schule und Sport der
Stadt Leipzig, machte in seinem Einführungsreferat die Entwicklung der
letzten Jahren (nach dem Fall der Mauer) deutlich und unterstrich dabei
insbesondere die kommunalen Leistungen hinsichtlich des Aufbaus von
tragfähigen Strukturen in der Kinder-, Jugend- und Sozialarbcit (sozusa
gen »aus dem Nichts«). Zur Vertiefung konnten sich die Teilnehmerinnen



der Bundeskonferenz in unterschiedlichen Arbeitsgruppen (Schule, Fan-
arbeic, Straßensozialarbeit, Straßenkinder) fachkundigen Rat durch die
moderierenden Leipziger Kolleginnen vermitteln lassen.
Der Konferenztroß war zur Visualisierung eigens in die ehemalige Wal-
ter-Ulibricht-Schule (jetzt 43. Schule, in unmittelbarer Nachbarschaft
zum Zentralstadion) gezogen, um atmosphärische Dichte zum diskursi
ven Gegenstand zu erzielen.

Zu Beginn des Themenschwerpunktes »Internationales« referierte
Dr. Gunter A. Pilz unter dem Titel »Fair play und Gewalt - Vorstellung
und Einführung des praxisorientierten deutsch-französisch-britischen
Forschungsprojekts der Deutschen Sportjugend« und gewährte dabei
detaillierte Einblicke auch in die Strukturen einer sozialpädagogischen
Sportarbeit in England (dem Gastland der nächsten Fußball-Europamei
sterschaft 1996) und Frankreich (dem Gastland der nächsten Fußball-
Weltmeisterschaft 1998).

Vor dem Hintergrund der Erfahrungen der deutschen Fan-Projekte bei
internationalen Fußballgroßveranstaltungen (WM Italia "90, EURO '92
Schweden) und der sich nach wie vor stabil auf hohem Niveau befindli
chen Mobilität gerade der Hooligans stand das Referat von Dr. Pilz in der
Absicht einer rechtzeitigen Beziehungsknüpfung zu ähnlich arbeitenden
Projekten und Organisationen in den Gastgeberländern. Ebenso stellte
sich in jüngster Zeit immer wieder heraus, daß - neben der notwendigen
lokalen, regionalen und nationalen Vemetzungsarbeit-^-eine internatio
nale Zusammenarbeit immer mehr Sinn macht.

Die Konkretisierung der Vorarbeiten zur deutsch-niederländischen
Annäherung in der Fanarbeit (wie sie in Bochum angegangen wurde),
wurde unter der Behandlung des Seminarprogramms (13. bis 17. März
1995 im Lidice-Haus in Bremen) fortgesetzt. Mit den beiden niederländi
schen Vertretern, Hans van Vlokhoven und lllya Jongeneet, verabredete
die Bundeskonferenz die Einleitung einer neuen Phase der Beziehungen
zwischen den Fanarbeiterinnen beider Länder. In der bis zum Seminar
verbleibenden Zeit stehen Hospitationen von deutschen und niederländi
schen Fanarbeiterinnen in noch zu bestimmenden Partner-Projekten an.
wobei das Fan-Projekt Bremen auf deutscher und das in Eindhoven auf
niederländischer Seite den Anfang machen.
Über die kritische Aufarbeitung und Nachbetrachtung der vielfältigen
Fan-Projekte-Aktivitäten zur Fußballwellmeisterschaft 1994 in den
USA-* begannen die Konferenzteilnehmerinnen mit den ersten perspek
tivischen Überlegungen und Planungen für sozialpädagogische Pro-



gramme zur Fußballeuropameisterschaft 1996 in England, dem Mutter
land des Fußballs und der Hooligans.

Der Vertreter der Football Supporters Association. Steve Beauchamp6,
unterrichtete die Fan-Projekte zunächst über den Stand der Vorbereitun
gen im Gastland (all-seaters-stadiums. Kartenvorverkauf usw.). Neben
vielfältigen Informationen und Einschätzungen brachte Beauchampe sei
nen Wunsch nach tatkräftiger Unterstützung und Begleitung der deut
schen Fans durch die Praktikerinnen der Fanarbeit zum Ausdruck und
bekundete den festen Willen zu praktischer Zusammenarbeit in den sei
tens der FSA wahrend der EURO eingerichteten Kontaktbüros (dem
Konzept der FAN-KONTAKT-BÜRÖs der BAG Fan-Projekte in
Schweden sehr ähnlich). Mit dem Austausch grundlegender Papiere und
zahlreicher Adressen wurde ein erster Grundstein für einen Informa
tionsaustausch zwischen deutschen und englischen Fanarbeiterinnen
gelegt, welcher schon kurze Zeit später weiter ausgebaut werden konnte
(einige deutsche Fan-Projekte unternahmen Jugendbegegnungsreisen
mit jugendlichen Fußbalifans in die englischen Partnerstädte).

Aufgrund der bevorstehenden Ballung von kontinentalen Fußballmei
sterschaften in den nächsten Jahren stellten die Konferenzteilnehmerin
nen die Forderung nach einer europäischen Koordinationsstelle auf,
damit dem politischen Ansinnen eines zusammenwachsenden Europas
nicht nur der Marktgedanke zugrunde liegt, sondern damit sich die
Jugend Europas treffen kann - nicht. um sich bei Fußballspielen gewalttä
tig und national-chauvinistisch zu gebärden!
Die Fan-Projekte und Fanarbeiterinnen sind mit der Aufgabe einer not
wendigen Netzwerkarbeit überfordert. Allein unter der Sichiweise des
Primats von Sicherheit und Ordnung für eine Verbesserung der Zusam
menarbeit der europäischen Polizei zu handeln oder es bei Angleichung
der legislativen Möglichkeiten nach EURO-Norm zu belassen, birgt in
erster Linie die Gefahr des Scheiterns. So. wie sich beispielsweise bei der
vorigen Europameisterschaft die szenckundigen Zivilbeamlen bereits
Jahre im voraus mit den Sicherheitskonzepten beschäftigen konnten,
wünschen sich auch die Pädagoginnen, akzeptiert und unterstützt zu wer
den.

Zur Finanzierung solcher europäischen Kooperationen und Koordina
tion sahen die Konferenzteilnehmer die internationalen Fußballverbände
sowie das Gastland zunächst in der Pflicht.

Die Diskussion über andere Konzepte im Umgang mit gewaltfaszinierten
und gewalttätigen Männerii befaßte sich kontrovers mit dem Konzept der



Justizvollzugsanstalt Hameln, welches durch Medien in jüngster Zeit wie
derholt popularisiert wurde. Der sog. »Heiße Stuhl im Knast« wurde von
Kerstin Schwigon den Konferenzteilnehmerinnen vorgestellt und auf
seine Tauglichkeit für soziale Arbeit mit Fußballfans in der nicht geschlos
senen Situation der Lebenswelt kritisch hinterfragt.

Mit der Herausgabe von »Doppelpaß; Fans - Interessen - Fußballsta
dien. Eine Dokumentation der 2. Bundeskonferenz der Fan-Projekte in
Leipzig« setzt die Koordinalionsstelle Fan-Projekte bei der Deutschen
Sportjugend die KOS-Schriftenreihe fort. Darüber hinaus wurde mit der
Herausgabe von sogenannten KOS-Heften begonnen. Unter dem Titel
»Schwierige Nachbarschaft - Zum deutsch-niederländischen Verhältnis
im Spiegel des Fußballs und seiner Fans« wurde eine für das geplante {und
bei Drucklegung bereits durchgeführte) binationale Seminar im Lidice-
Haus Bremen (März 1995) zusammengestellte Grundlagenmaterial-
sammlung herausgegeben. Die Inhaltsangabe dieses KOS-Heftes No. I
befindet sich im Anhang, ebenso das Seminarprogramm. Unsere Überle
gungen zur Herausgabe der KOS-Heftereihe sind ausführlicher darge
stellt im Zwischenbericht zur Halbzeit der KOS, welcher sich ebenfalls im
Anhang fi nden läßt.

Gegenwärtig planen wir bereits intensiv die 3. Bundeskonferenz der Fan-
Projekte in Gauting bei München. Wirwerdendieseit Projektbeginn ver
folgten thematischen Diskussionsstränge dort sicherlich fortführen und
vertiefen. Vom 4. bis 8. September 1995 werden wieder mehr als 50 Prak
tikerinnen und Praktiker der Fanarbeit unsere Gäste sein, wobei wir uns
besonders auf die zunehmende Diskussion über unsere Landesgrenzen
hinaus freuen. Bislang haben Streetworkerinnen aus Österreich, den
Niederlanden, England und Belgien ihr Interesse an der Bundeskonfe
renz bei uns angemeldet! Die anstehende 3. Bundeskonferenz soll aus
den Erfahrungen und Fehlern die notwendigen Konsequenzen ziehen
und in neuer, zeitgemäßer Form (eine Woche Dauer) durchgeführt wer
den. Um mit den Worten eines bedeutenden Bayern zu reden: »Schau'n
mer mal«.

Leider können nicht alle Arbeitsergebnisse und Diskussionsverläufe der
Leipziger Bundeskonferenz in unserer Schrift wiedergegeben werden, da
uns nicht alle Manuskripte rechtzeitig erreichten. Wir glauben jedoch,
daß mit der vorliegenden Dokumentation die Fachdiskussion belebt und
nachgezeichnet werden kann. Jedenfalls gilt unserer besonderer Dank
allen Referentinnen der Bundeskonferenz, da letzten Endes eine solche
Veranstaltung von der Qualität und dem Engagement der handelnden
Personen lebt.



Aufgrund der heißen Phase des Superwahljahres 1994 konnten wir dies
mal keine politischen Repräsentantinnen begrüßen. Die Grußbotschaft
der Parlamentarischen Staatssekretärin Cornelia Yzer (BMFJ) drucken
wir hier im Rahmen der Podiumsdiskussion ab, wodurch die Unterstüt
zung des die KOS Fan-Projekte maßgeblich unterstützenden Bundesmi
nisteriums deutlich wird.

Was wäre eine Einleitung ohne Danksagungen?
Wir legen allergrößten Wert auf die Feststellung, daß wir uns in Leipzig
sehr wohl gefühlt haben, was zum großen Teil auf die Unterstützung
durch das örtliche Fan-Projekt zurückzuführen ist. Ebenso gilt unser
Dank dem Vertreter der Football Supporters Association, Steve Beau-
champe, der die weite Reise auf sich nahm, auch um die deutsche Fanar
beit mit dem Stand der Vorbereitungen für die Fußballeuropameister-
scfaaft 1996 in England bekannt zu machen. Die stetige Verbesserung in
der Zusammenarbeit zwischen den deutschen und niederländischen Fan-

arbeiterlnnen dokumentiert sich in der Anwesenheit von Illya Jongeneel
und Hans van Vlokhoven. Die ebenfalls eingeladenen Wiener Streetwor-
kerlnnen mußten kurzfristig absagen, da ihnen eine andere Veranstal
tung »in den Weg« kam.

Die großzügige Unterstützung durch die 43. Schule und Herrn Hein
ermöglichte uns eine Veranstaltung, die man nicht in einer »klinischen
Konferenzatmosphäre« simulieren kann.

Für die Übersetzung der Texte von Steve Beauchampe bedanken wir uns
ganz herzlich bei Vera Hamanns. Die Eröffnungsveranstaltung wäre
ohne die Unterstützung von Wolfgang Holzhäuser (DFB-Ligasekretär)
nicht in der dokumentierten Weise zustande gekommen. Für die organi
satorische Unterstützung insbesondere in den Transferangelegenheiten
möchten wir uns ganz herzlich bei Emst-Peter Radziwill bedanken.

Abschließend gilt unser Dank allen Teilnehmerinnen der 2. Bundeskon
ferenz, ohne deren Engagement und Kreativität eine Veranstaltung nie
gelingen kann. Für die Unterstützung bei der Herstellung dieser Doku
mentation gilt unser besonderer Dank unserem ehemaligen Kollegen
Michael Meyer, den es mittlerweile in den Schuldienst verschlagen hat,
Ira Scheffer und —ganz besonders —Sabine Hehn.

Frankfurt am Main, den 11. Mai 1995 Thomas Schneider



Anmerkungen

1 Neben den deutschen Fanarbeiterinnen nahmen Fanarbeiier aus England und den Nie
derlanden an der Bundeskonferenz teil. Die gleichfalls eingeladenen Fanarbeiter aus
Österreich mußten kurzfristig wegen anderer Verpflichtungen absagen.

2 Die Demonstration der Fanbeauftragten der Lizenzvereine für den Erhalt der Stehplätze
(30.11.94) erreichte eine große Fan- und Medienöffentlichkeit, jedoch wähnen sich die
Fans schon längst auf der Verliererstraße. Bei der nicht-öffentlichen Aussprache von
DFB- und Fanbeauftragten-Delegation zwängte sich dieser Eindruck den KOS-Modera-
toren auf.

3 Wie sie die Geschichte der Fan-Projekte nachhaltig prägte und womit diese durchaus als
Vorläufer für weitere, nachfolgende Bereiche in der Jugend(sozial)arbeit und Jugendhilfe
insgesamt angesehen werden können.

4 Vgl. hierzu die öffentlichen Programmangebote der Fan-Projekte in »The Official Supp-
orters-Magazine«, einem gemeinsam von der KOS und der B AG Fan-Projekte herausge
gebenen Fanzine für USA- und Deutschland-Groundhopper.



2. BUNDESKONFERENZ DER FAN-PROJEKTE

Ort: Leipzig
Zeit: Dienstag, 4.Oktober, bis Freitag, T.Oktober 1994
Tagungsorte: Dorint Hotel, 43. Schule
Unterkunft: Dorini Hotel Leipzig (Stephanstr. 4-6, 04103 Leipzig)
Veranstalter: KOS Fan-Projekte bei der dsj
Ausrichter: Fan-Projekt Leipzig

Tagungsprogramm

Dienstag, 14.00 Uhr
4.10.94

15.00 Uhr

19.30 Uhr

Mittwoch, 9.00
5.10.94

Thema

Eröffnung
Begrüßung/Gruß»orte
Einführung in die Konferenz

Stadion der Zukunft - wohin mit Fans,
Zäunen, Sfehp/ätzenP (Podiumsdiskussion)
Moderation: Andreas Kiese (Berlin)

W, Hcnnes (offizieller Vertreter der UEFA;
Sicherheitsbeauftragter. DFB), M. Meier
(Manager des BVB). W. Holzhäuser
(Ligasekretär. DFB). A. Hundsdörfer
(Stadionarchitekt), K. Dietze (Managerdes
VfB Leipzig), H. Klingebiel (Fan-Projekt
Bremen) u.a.

M. Meyer, T. Schneider: »Nationales Konzept
Sport und Sicherheit« - Bilanz eines Jahres
Erfahrungsaustausch Vorstellen der
Teilnehmerinnen

Kinder und Jugendliche in Leipzig-zur
Situation von Jugend- und Sozialarbeil in
Leipzig
Wolfgang Tiefensee, Beigeordneter für
Jugend, Schule und Sport der Stadt Leipzig:
Einführungsreferat (anschl. Diskussion)
AG 1: Schule (Moderation: Isa Isensee)
AG 2: Fan-Arbeit (Moderation: Michael
Klass, Annette Stephan)



Taglinesprogramm

AG 3: Straßensozialarbeit (Moderation:
InaKlass)
AG4: Straßenkinder (Mod.: Gerhard
Fuchslocher/Jan Henneberger)

14.00 Uhr

BÜFFET

INTERNATIONALES15.00 bis

17.00 Uhr

Dr. Gunter A. Pilz: »Fair play und Gewalt«
-Vorstellung und Einführung des praxisorien
tierten deutsch-französisch-britischen

Forschungsprojektes

17.00 bis

18.00 Uhr

1.) Deutsch-niederlandiscbes Seminar
»Fan-Arbeit«

20.00 Uhr Sportangebot: Fußball gegen Raisherren-
Mannschaft

Donnerstag, 9.00 Uhr
9.10.94

INTERNATIONALES
(Fortsetzungvom Vortag)
2.) World Cup 1994-Fußball. Fernsehen
Straßenfeste: die Titelverteidigung als
permanente Autokorso-Rallve

3.) World Cup 1994-Soccer im Land der
unbegrenzten Möglichkeiten
(mehrere Kurzvorträge: Fan-Projekte
Hamburg und Berlin. Fan-Projekt Nürnberg
Steve Beauchampe/FSA)

4.)EURO '96.*Perspektiven internationaler
Fanbetreuung im Mutterland des Fußballs.
Chancen und Grenzen internationaler

Jugendbegegnungen

12.00 Uhr

14.00 bis
16.30 Uhr

K'erstiii5c/iH7gon;Das Anti-Aggressivitäts-
Training: »HeißerStuhi« im Knast-zur
Arbeit mit männlichen Gewalttätern in der

J VA Hameln aus der Perspektive einer Frau
(Vortrag mit anschl. Diskussion; danach Dis
kussion in Frauen-AG)



Freitag,
7.10.94

16.45 bis * AG I: M. Meyer, T.Schneider.
18-00 Uhr Perspektiven von Fort- und Weiterbildung

in der Fan-Arbeit

*AG2;Fan-Projekte Inden Regionalligen
-Möglichkeiten und Grenzen sozialpädagogi
scher Fan-Arbeit abseits des Nationalen

Konzeptes

abends Leipziger Allerlei: Gänsefleisch, Gultur
und Gose

(nächtliche Expeditionen in ein reichhaltiges
Kulturleben der traditionsreichen Messestadt)

9.00 Uhr »Die Konferenz im Rückblick"- kritische
Anmerkungen zur Leipziger Bundes
konferenz;
Vorbereitung der Pressekonferenz

11.30 Uhr Abschluß-Pressekonterenz

13.00 Uhr Mittagessen
anschließend Abreise der Teilnehmerinnen



- .



Podiumsdiskussion

Das Stadion der Zukunft - wohin mit Fans, Zäunen
und Stehplätzen?

Thomas Schneider:

Liebe Kolleginnen, liebe Kollegen, liebe Gäste!
Ich begrüße alle ganz herzlich hier in Leipzig zur 2, Bundeskonferenz der
Fußball-Fanprojekte.
Gleich wird Herr Tiefensee, Beigeordneter der Stadt Leipzig, zuständig
für Jugend, Schule und Sport, zu Ihnen sprechen. Aber zunächst über
gebe ich das Wort an Michael Klass vom Fan-Projekt Leipzig.

Michael Klass:
Als ausrichtendes Projekt hier in Leipzig möchte ich kurz darauf einge
hen, warum diese zweite Bundeskonferenz in Leipzig stattfindet. Das
Fan-Projekt in Leipzig besteht seit 1992. Wir sind bisher im Rahmen des
Aktionsprogrammes gegen Aggression und Gewalt, kurz AG AG, geför
dert worden. Ende dieses Jahres läuft die Vollfinanzierung durch den
Bund aus. Für das Fortbestehen des Projektes ist es damit wichtig, die
Finanzierung auf neue Beine zu stellen, d. h. sie wird nach den Richtlinien
des Nationalen Konzeptes Sport und Sicherheit durchgeführt. Wir wollen
diese Konferenz nutzen, unsere Arbeit darzustellen und die Vertreter der
Stadt Leipzig darüber zu informieren, daß in Leipzig ab 1995 weitere
finanzielle Mittel notwendig sind, auch wenn die Förderung bzw. die Wei
terfinanzierung über das Aktionsprogramm gegen Aggression und
Gewalt zu 50 % bestehen bleibt.
Ansonsten wünsche ich allen einen angenehmen Aufenthalt hier in Leip
zig und hoffe, daß wir in den nächsten Tagen eine angenehme Atmo
sphäre vorfinden werden, um uns über unsere Arbeit und über die Aufga
ben, die in nächster Zeit auf uns warten, auszutauschen.
Ich würde jetzt Herrn Tiefensee bitten, als Vertreter der Stadt Leipzig das
Wort zu übernehmen.

Wolfgang Tiefensee:
Meine sehr geehrten Damen und Herren,
ich darf Sie im Namen der Stadt ganz herzlich hier begrüßen. Ich freue
mich besonders, daß Sie den Tagungsort für Ihre zweite Bundeskonferenz
nach Leipzig gelegt haben. Das werten wir Leipziger als ein ganz bedeut
sames Signal. Die Wahl des Tagungsortes ist nicht zufällig erfolgt, das
weiß ich, sie ist ganz bewußt geschehen. Es ist wichtig für uns, daß Leipzig



so in den Bückpunkt gerät und daß Sie sich für Leipzig interessieren. Es
ist während der Vorbereitung zu einer Reihe von Kontakten gekommen,
schriftliche und mündliche Kontakte. Ich weiß, was es für eine Arbeit
gekostet hat, diese Konferenz vorzubereiten. Deshalb möchte ich an die
ser Stelle ganz herzÜch den Organisatoren außerhalb Leipzigs, aber auch
in Leipzig danken, die mit dazu beigetragen haben, daß die Konferenz
jetzt hier stattfinden kann. So möchte ich auch denen danken, die zum
Beispiel ihre Schule zur Verfügung stellen. Ganz herzüchen Dank dafür!
Meine Anwesenheit heute soll auch unterstreichen, daß die Stadt Leipzig
dieser Bundeskonferenz eine sehr große Bedeutung beimißt. Das ist nicht
nur so dahingesagt, sondern ich möchte Ihnen vermitteln, daß die Stadt,
insbesondere aber das Stadt- und Bäderamt, das für die Arbeit zuständig
ist, sehr große Erwartungen und sehr große Hoffnungen in diese Konfe
renz und in Ihre Arbeit insgesamt setzt. Wir sind auch deshalb besonders
dankbar, daß Sie hierher gekommen sind, weil es in dieser Zeit zuneh
mend Menschen gibt, die über die Situation in den neuen Bundesländern
reden, weniger mit den Betroffenen. Es wird wichtig sein -und ich hoffe,
daß Sie in diesem dichtgefüllten Programm Gelegenheit bekommen -,
sich über Leipzig zu informieren, dieses und jenes Voruneil, sollte es
denn vorhanden sein, abzubauen und mit denen, die hier vor Ort arbei
ten, zu reden. Das könnte eine Grundlage sein: daß wir noch stärker mit
einander ins Gespräch kommen und die Projekte, die in Ost und West in
vielen Städten laufen, miteinander vernetzen.
Mir üegt noch etwas anderes am Herzen: Wir brauchen in zweierlei Hin
sicht eine Bestätigung der Arbeit. Das ist bereits durch Herrn Klass ange
deutet worden. Mit ihrer Arbeit ist es ja so ähnlich wie in diesem Hotel.
Wir befinden uns nach wie vor noch in einer Art Bauphase, hier wird noch
gehämmert und gezimmert, und aUe erwarten letztlich, daß die Arbeit,
die hier sehr schnell auf den Weg gebracht worden ist, auch kontinuierlich
weiterläuft.
Ich greife den fi nanziellen Aspekt heraus, er ist schon angesprochen wor
den: Viele Projekte-da gehört nicht nurlhresdazu-stehen finanziell auf
sehr tönernen Füßen, gefördert in der Regel durch ABM, über § 249 a,
durch bestimmte Programme - bei Ihnen das »Nationale Konzept Sport
und Sicherheit« -, und kein Mensch weiß heute zu sagen, wie diese Pro
jekte weiterlaufen sollen. Deshalb sollte von dieser Stelle aus, ausdrück
lich auf Ihr Projekt bezogen, der Appell an die OffentUchkeit gerichtet
werden, insgesamt mehr Kontinuität in diese Arbeit zu bringen. Und wir
sind sehr gespannt, inwieweit Sie Vorschläge erarbeiten können, wie wir
eine kontinuierüche Arbeit erreichen. Ich will nicht verhehlen, daß auch
in der Stadt diese und jene Stimme vorhanden ist, die sagt, wer weiß, ob
diese Projekte in den neuen Bundesländern aus den Kinderschuhen her-



auskommen, ob sich die Finanzen am Ende amortisieren. Und-was mir
sehr wichtig ist - wir müssen Kontinuität in der Arbeit nachweisen, auch
gegenüber der Öffentlichkeit. Es tritt zunehmend folgende Situation ein;
Es gibt einen Anlaß, die Presse reagiert darauf - gerade bei Sport und
Gewalt, Fußball und Gewalt -, der Vorfall wird in die Schlagzeilen
gezerrt, und dann erst ist man bereit. Gelder und auch Personen zur Ver
fügung zu stellen. Die Öffentlichkeit nimmt nicht wahr, daß es vielmehr
einer kontinuierlichen Arbeit bedarf, damit diese Einzelereignisse nicht
geschehen, und daß es nicht umgekehrt sein sollte, nämlich daß die Ein
zelerscheinungen immer wieder Anlaß zu sporadischen Aktionen sind.
Auch zu dieser Thematik wünschte ich mir von dieser Konferenz starke

Impulse.
Ein letzter Gedanke, der mir wichtig ist: es ist für mich erstaunlich, mit
welcher Fülle von Themen Sie sich beschäftigen wollen. Sie zeigen damit,
wie stark Sie zu vielen Ereignissen in der Stadt und der Gesellschaft im
Zusammenhang stehen. Behalten Sie diesen Blick über den Tellerrand
hinaus bei, er ist selten bei Projekten. In der Regel geht man streng auf
seine Arbeit ein und vergißt das, was ri ngsherum an Rahmenbedingun
gen notwendig ist.
Ich wünsche Ihnen gute Gespräche. Die Vertreter der Stadt stehen mit
Rat und Tat zu Ihrer Unterstützung zur Verfügung und lauschen mit weit
geöffneten Ohren, was sich auf diesem Sektor so tut. Alles Gute für die
nächsten Tage!

Thomas Schneider:

Wir möchten jetzt Herrn Dr. Dietze vom VfB Leipzig begrüßen.

Klaus Dietze:

Meine Damen und Herren,
zunächst auch im Namen unseres Vereins ein herzliches Willkommen.

Nehmen Sie mir bitte ab. es wäre mir viel lieber, ich könnte heute unsere
Gäste vor dem Hintergrund eines anderen Tabellenstandes begrüßen.
Wenn man vor Fan-Projekten steht, kann man das nicht immer losgelöst
von der momentanen Situation behandeln. Und was zur Zeit in mir vor

geht, das können Sie sich vorstellen, vor allem diejenigen, die schon lange
im Geschäft sind. Wir spielen zur Zeit erfolglosen Fußball, aber ich bin
sicher, daß wir aus diesem Schlamassel herauskommen werden.Wir müs
sen uns da selber herausziehen, die Substanz dazu ist da, davon sind wir
überzeugt. Ich glaube auch, trotz gegenteiliger Meinung in der Presse,
daß wir mit dem jetzigen Trainer auf dem richtigen Wege sind. Aber wir
wollen ja heute nicht diskutieren, wie unsere jeweiligen Vereine daste
hen, sondern wie die Situation insgesamt zu meistern ist. Deshalb



Fodi u msdiskussion

1

Dr. KlausDietze (VfB Leipzig-Manager)

bedanke ich mich bei Ihnen, daß ich als Vertreter eines im östlichen Teil
unseres Landes liegenden Vereines die Gelegenheit bekomme, unsere
Situation darzustellen und zu dem Problem der Stadien sprechen zu kön
nen.

Es gab in den letzten Wochen viele Diskussionen, wie ich meine, unfaire
und unter der Gürtellinie liegende Diskussionen, über die Gründe,
warum der Ostfußball so viele Schwierigkeiten hat. Die Tatsache, daß
von ehemals 20 potenten Fußballvereinen der ehemaligen DDR nur 5
übriggeblieben sind, die auch keine entscheidende Rolle im deutschen



Podiumsdiskussion

Fußball spielen, hat Ursachen. Die Ursachen sind meiner Ansicht nach
gesellschaftlicher Art. Nennen Sie mir mal einen ehemaligen DDR-
Betrieb. der überlebt hat. Und wir können immerhin sagen, es sind fünf
Vereine am Leben geblieben, die im bezahlten Fußbali eine Rolle spielen.
Daß wir es sehr schwerhaben, hat seine Gründe. Die liegen-das sage ich
jetzt nicht, weil ein Vertreter des DFB da ist - aus meiner Sicht nicht in
der Zusammenarbeit des DFB und der Vereine, im Gegenteil, wir haben,
wenn wir Unterstützung oder Hilfe brauchten, die immer bekommen.
Aber man kann einfach nicht Strukturen, die woanders 20 Jahre lang
natürlich gewachsen sind, von heute auf morgen übertracen, das geht
nicht. Zumal unmittelbar nach der Wende in allen ehemaligen Ostverei
nen Leute das Sagen halten, die eigentlich gar nicht die Voraussetzungen
dazu hatten. Sie glaubten, die Vereine können wie zur DDR-Zeit weiter
geführt werden. Betriebswirtschaftliche Gesichtspunkte haben über
haupt keine Rolle gespielt. Dazu kam noch, daß viele Spieler für einen
Apfel und ein Ei verkauft worden sind. Und ich glaube schon, daß sich
einige persönlich daran bereichert haben, daß Leistungsträger die Ver
eine verlassen haben. Man konnte sie auch nicht aufhalten. Wie soll ich
einen Bernd Hobsch in Leipzig halten, wenn er das Doppelte oder Dreifa
che bei einem der führenden Bundesligavereine verdienen kann und
zusätzlich der Verein damit die Möglichkeil erhält, wirtschaftlich zu han
deln? Das ist die eine Ursache.
Die zweite Ursache für mich ist. daß die Zusammenarbeit zwischen Kom
mune und Verein in der Vergangenheit zumindest in den neuen Bundes
landern nicht den Stellenwert eingenommen hat. den sie einnehmen
müßte. Wir sind uns darüber einig, auch mit Herrn Tiefensee. daß ich
jetzt nicht als Verein zur Stadt gehe und sage, so schiebt uns mal ein. zwei
oder drei Millionen her. wir kommen nicht mehr klar. Sondern die Stadt
muß bessere Voraussetzungen schaffen, damit der Verein auf eigenen
Füßen stehen kann. Und da haben wir eine aktuelle Möglichkeit: Das
Gelände des VfB Leipzig hat bis 1936 dem VfB Leipzig gehört. Wir sind
der Rechtsnachfolger des Vereins, und jetzt wurde bei den Rückfüh
rungsansprüchen. die wir geltend gemacht haben, ein entsprechender
Antrag gestellt. Dieser ist auf der Grundlage des SMAD-Beschlusses
abgelehnt worden. Der Grundlagenvertrag sieht vor, daß dieses Eigen
tum nicht in das Eigentum des Vereins, sondern in staatliches Eigentum
überführt wird. Aber die Stadt kann anders handeln. Und hinzu kam bei
uns - aber das klären jetzt unsere Rechtsanwälte daß es sich nicht mal
um SMAD-enteignetes Gelände handelt, sondern daß das Gelände schon
1936 von den Nazis enteignet worden ist. Wenn das Gelände wieder dem
Verein gehören würde, dann, glaube ich, hätten wir generell mehr Mög
lichkeiten. wir würden zumindest bei der Bank eine Bürgschaft bekom-



men. Wir hätten mehr Sicherheiten, als wir jetzt haben. Für uns ist wich
tig-und ich glaube, Herr Tiefensee, da spreche ich jetzt den falschen an,
weil wir wirklich den Eindruck haben, daß Sie das Problem erkannt haben
und uns auch helfen wollen -, daß die Stadt erkennt, daß der einzige Wer
beträger für Leipzig im letzten Jahr in dieser Regelmäßigkeit der VfB
Leipzig war. Im letzten Jahr, als wir noch in der ersten Liga gespielt
haben, haben wir den Versuch unternommen, dies deutlich zu machen.
Aber als Werbeträger sind wir überhaupt nie verstanden oder unterstützt
worden, so daß es auch hier Möglichkeiten der Verbesserung gibt.
Und die dritte Ursache sehe ich in erster Linie in der Zusammenarbeit mit

den Sponsoren. Sie können sich vorstellen, jetzt ist es fast aussichtslos,
wenn ich auf die Suche gehe, um fremden Leuten das Geld aus der Tasche
zu ziehen. Wenn wir in Zwickau 3:0 verlieren, lachen die dann nur. Aber

es gab auch Zeiten, in denen wir erfolgreicher waren; da ist es dann ver
dammt ärgerlich, wenn so ein Unternehmen wie Quelle, das hier ein
Logistikzentrum für anderthalb Milliarden hinsetzen will, nicht in der
Lage ist, den Verein, obwohl wir alles versuchen, mit 200ÜO DM zu unter
stützen. Da verstehe ich nicht die Rolle dieser Unternehmen, die auch

einen policischen Beitrag auf dem Gebiet des Sports leisten sollten.
Ansonsten haben wir, was die Frage der Vermarktung anbetrifft, schon
eine ganz gute Arbeit hier gemacht.
Nur die dritte Einnahmequelle geht uns völlig verloren: Wir haben keine
Zuschauereinnahmen hier in Leipzig zur Zeit. Das hängt mit dem eigent
lichen Problem zusammen, über das wir heute hier gemeinsam diskutie
ren wollen. In dem Zentralstadion kann man zwar ordentlich Fußball

spielen; da kann ich mich nur beim Sport- und Bäderamt bedanken, daß
die in kürzester Zeit erreicht haben, daß wir überhaupt dort spielen konn
ten. Nachdem unser Stadion, weil wir nicht die Sicherheitsauflagen des
DFB erfüllten, gesperrt wurde, hätten wir nach Aue, Zwickau oder Halle
gehen müssen, wenn nicht die Stadtväter viel Geld in das Stadion reinge
steckt hätten. Aber jeder, der mal als Fan hier in Leipzig war, der wird
begreifen, daß es ganz schlecht ist. noch dazu in der zweiten Liga, in einer
ri esigen Schüssel, die 100000 Zuschauer aufnehmen kann, zu sitzen,
wenn nur 3000 Zuschauer da sind. Da kommt dann überhaupt nichts
"rüber. Wir haben de facto nur Auswärtsspiele. Das soll keine Entschuldi
gung für unseren jetzigen Tabeilenstand sein, aber wir haben wirklich nur
Auswärtsspiele, weil bei uns überhaupt nichts 'rüberkommt. Jetzt haben
wir, nach der Zusage von Seiten der Stadt, uns die Auflagendes DFB vor
genommen, um für unser eigentliches Stadion, das Bruno-Plache-Sta-
dion, ein Konzept zu erarbeiten, damit ab nächstem Jahr wieder da drau
ßen gespielt werden kann. Ein Summe von rund 5 Millionen stand im
Raum, an der sich alle beteiligen müssen: Stadt, Land und auch der Ver-



ein. Wir haben das Konzept unseren Architekten gegeben, die sich sehr
viel Arbeit gemacht haben und sind zu der Erkenntnis gekommen: Wenn
wir das Stadion jetzt spielfähig machen, kriegen wir das für das Geld hin.
Das wären aber alles nur Provisorien, also quasi rausgeschmissenes Geld.
Jetzt bitte ich auch mal die Herren von der Presse, hier mitzuspielen. Ich
soll hier kurz über das Problem sprechen, aber ich kann nicht der Öffent
lichkeit ein Projekt vorstellen, ehe es überhaupt der Bürgermeister erhal
ten hat. Die Architekten haben entworfen, wie es im Bruno-Plache-Sta-
dion aussehen könnte - ein Projekt, das perspektivisch ca. 60 Millionen
DM kosten würde. Nachdem ich den Entwurf erhalten habe - ein Ent
wurf vom Feinsten, die Architekten haben da ihre ganze Liebe reinge
steckt -, habe ich gesagt, ihr seid bekloppt, wenn ich damit zum OBM
komme, sagt der zu Recht, Herr Dietze, wir haben mal über 5 Millionen
gesprochen, nicht über 60 Millionen. So ist es auch nicht gedacht, sondern
so könnte das Stadion mal aussehen. Jetzt haben wir lediglich eine
Scheibe aus diesem Stadion rausgenommen und auf unser jetziges Sta-
diongeiände aufgesetzt. Das könnte so bis nächstes Jahr gebaut werden.
Wenn dann der Bund, vielleicht auch der DFB sagen, im Jahr 2006 brau
chen wir den Standort Leipzig und das Konzept ist in Ordnung, dann wäre
diese erste Scheibe nicht hinderlich, sondern Bestandteil eines neuen Sta
dions. Auf diesem Stand sind wir zur Zeit, das haben wir erarbeitet, die
ses Konzept übergeben wir morgen bzw. im Laufe der Woche dem OBM,
und ich hoffe, daß wir in dieser Beziehung weiter unterstützt werden.
Ich glaube nicht - das soll nicht gegen die sprechen, die sich Gedanken
über das Zentralstadion machen -, daß es in den nächsten zehn Jahren
finanzierbar ist, das Zentralstadion in den Zustand zu bringen, daß dort
ordentliche Wettkämpfe stattfinden können. Ein Fußballstadion wird es
nie, und um es zu einem Stadion zu machen, in dem Wettbewerbe stattfin
den können, müßten Summen aufgebracht werden, zu denen weder eine
Kommune noch ein Land, noch viel weniger der Verein in der Lage sind.
In jedem Fall sollten wir, damit wir nächstes Jahr dort Fußball spielen
können, das Bruno-Plache-Stadion jetzt nach dem vorliegenden Konzept
umbauen: Das würde nichts verbauen, sondern würde, wenn alle Kräfte
an einem Strang ziehen, die Voraussetzung bilden, daß wir vielleicht
sogar im Jahr 2006 dort Weltmeisterschafisspiele sehen könnten. Aber es
muß vernünftig angegangen und überlegt werden, wie die Finanzierung
aussehen soll und wer uns dabei unterstützen kann. Meine Traumvorstel
lung, die ich vor fünf Jahren mal geäußert habe, wäre gewesen, auf unse
rem Gelände - und das wäre in den neuen Bundesländern möglich - ein
Einkaufszentrum in Verbindung mit Sporthotels und einer Reha-Klinik
zubauen; auf dem Dach könnte man Fußball spielen ... Das wäre damals
möglich gewesen, weil nichts dergleichen in der Umgebung stand, aber



leider ist das nicht aufgegangen.
Vielleicht war das jetzt schon zuviel zu der Problematik. Fühlen Sie sich
bitte in Leipzig wohl, Sie sehen an dem, was ringsherum wächst, daß
Leipzig mal eine der interessantesten Großstädte sein wird, und ich hoffe,
daß dann weiterhin hier Bundesliga-Fußball gespielt wird.

Thomas Schneider:

An dem Enthusiasmus, mit dem Sie jetzt hier vorgetragen haben, kann
man erkennen, daß wir mit der Themenwahl, die uns gleich anschließend
noch intensiv beschäftigen wird, wohl völlig richtig liegen. Das Thema
scheint ein heißes Eisen zu sein, besonders hier in Leipzig.
Jetzt möchte ich das Grußwort verlesen, das uns aus dem Bundesiiiiniste-
rium für Frauen und Jugend erreicht hat. Wie Sie ja wissen, wird die
Koordinationsstelle Fan-Projekte zu zwei Dritteln aus Bundesmitteln
und zu einem Drittel vom Deutschen Fußballbund finanziert. Leider ist
der aktuellen Bundestagswahlkampf in die heiße Phase getreten, hinzu
kommen die Herbstferien in Nordrhein-Westfalen, so daß die Vertreter
des Ministeriums verhindert waren, persönlich zu erscheinen. Die Staats
sekretärin des BMFJ, Frau Cornelia Yzer, hat uns aber eine Grußadresse
geschickt, die ich gerne verlesen möchte.



Grußwort

zur 2. Bundeskonferenz der Fon-Projekte
vom 4. bis 7. Oktober 1994 in Leipzig

Sehr geehrter Herr Schneider,
den Teilnehmerinnen und Teilnehmern an der 2. Bundeskonferenz der
Fon-Projekte in Leipzig übermittle ich auf diesem Wege herzliche
Grüße.
Sie werden verstehen, daß ich wenige Tage vor der wichtigen Bundes-
togswahl am 16. Oktober 1994 terminlich so gebunden bin, daß ich
Ihre Fochtogung nicht mehr im Terminkalender unterbringen konnte.
Ich finde es gut, daß Sie sich einerseits mit der Umsetzung des Natio
nalen Konzepts Sport und Sicherheit beschäftigen wollen, anderer
seits ober auch die internationalen Aspekte, die Perspektiven interno-
tionaler Fanbetreuung im Auge behalten. In diesem Zusammenhong
begrüße ich auch die erneute Mitwirkung des Deutschen Fußball-Bun
des an dieser 2. Bundeskonferenz. Ohne fruchtbare Zusommenorbeit
mit dem DFB wören viele Bemühungen der Fon-Projekte zum Schei
tern verurteilt,
Bereits vor einem Jahr konnte ich mich anläßlich Ihrerl. Bundeskonfe
renz in Bochum davon überzeugen, mit welcher Ernsthaftigkeit die
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der einzelnen Fan-Projekte die Pro
bleme in ihrem schwierigen Praxisfeld ongehen. Fan-Projekte als pro
fessionelle Einrichtungen der Jugendhilfe zu konzipieren, hat sich
noch meinem bisherigen Eindruck bewährt. Zu dieser Einschätzung
hoben einige Begegnungen mit den Verantwortlichen der Fan-Pro
jekte im Ruhrgebiet beigetragen, aber auch die Lektüre der neuen
Schriftenreihe der Koordinationsstelle. Die in der ersten Veröffentli
chung enthaltenen Portraits der Fon-Projekte habe ich nicht nur mit
Interesse zur Kenntnis genommen, sondern auch den Kolleginnen und
Kollegen der beiden zuständigen Fachousschüsse des Deutschen
Bundestages zur Verfügung gestellt.
Auch wenn mit dem 1. FC Dynamo Dresden derzeit nur ein Verein aus
dem Osten Deutschlands in der 1. Bundesliga vertreten ist, so begrüße
ich es dennoch sehr, daß mittlerweile die Städte Jena, Magdeburg,
Leipzig und Berlin in das Netzwerk des Nationolen Konzepts Sport
und Sicherheit einbezogen sind. Die Bundesregierung wird ouch künf
tig die weitere Umsetzung dieses Konzepts offensiv begleiten.
Dem gastgebenden Fan-Projekt Leipzig wünsche ich für die Organi
sation Ihrer Fochtogung eine glückliche Hand sowie ollen Teilnehme
rinnen und Teilnehmern spannende Diskussionen.

Mit freundlichen Grüßen Cornelia Yzer



Thomas Schneider:

Frau Yzer dürfte ja den Teilnehmerinnen und Teilnehmern der 1. Bun
deskonferenz in Bochum noch persönlich bekannt sein.
Unser Thema heute lautet: 'Das Stadion der Zukunft - wohin mit Fans,
Zäunen und Stehplätzen?». Ich möchte kurz die Teilnehmer der Podiums
diskussion vorstellen. Moderator ist Andreas Klose aus Berlin, den viele
von Euch noch als fach- und sachkundigen langjährigen Sprecher der
Bundesarbeitsgemeinschafl Fan-Projekte kennen. Weiterhin wird hier
Herr Holzhäuser, der DFB-Ligasekretär, sitzen. Wir erwarten noch
Herrn Michael Meier, Manager von Borussia Dortmund. Wir werden hier
vorne auch Herrn Wilhelm Hennes in seiner Eigenschaft als DFB-Sicher-
heitsbeauftragten und als Delegierten der UEFA sehen. Des weiteren
begrüßen wir Herrn Hundsdörfer, Stadionarchitekt, der aus der Perspek
tive eines Architekten Wesentliches zur Thematik beizutragen hat. Dar
über hinaus sitzen hier: Herr Kallenbach, Vertreter des Sport-und Bäder-
arates der Stadt Leipzig, Herr Dr. Dietze, Manager des VfB Leipzig, und
last but not least Herr Klingebiel vom Fan-Projekt Bremen, bundesweit
bekannt geworden durch den Spruch »Sitzen ist für'n Arsch«, mittler
weile häufig kopiert, wenn Fans sich für den Erhalt von Stehplätzen ein
setzen. Man kann in fast jedem bundesdeutschen Stadion ein Spruchband
mit diesem Ausspruch, der in Bremen geboren wurde, entdecken.



Andreas Klose:

Ich möchte beginnen mit einem kurzen Zitat aus einer Broschüre der
FIFA von 1991: »Die neuen Sicherheilsvorschriften der FIFA und der

UEFA, die erhöhten Komfortansprüche der Zuschauer sowie der
Wunsch nach vielseitiger Benutzung haben im Bereich Stadionbau zu
einem großen Handlungsbedarf geführt. Zahlreiche Stadien erfordern
neue Investitionen seitens der Besitzer. Nachdem sowohl die FIFA als

auch die UEFA immer wieder mit Fragen zum Stadionbau konfrontiert
worden sind, haben der Weltverband und die europäischen Fußballkon-
förderationen eine Arbeitsgruppe gebildet, welche die aktuellen Pro
bleme des Stadionbaus studierte.« Auch im Nationalen Konzept Sport
und Sicherheit wurde ein Handlungsbedarf in dem Bereich der Stadion
sicherheit erkannt. Dabei geht es sicherlich nicht nur um Fußballstadien
als Ganzes, sondern insbesondere um die Bedeutung der Fußballstadien
als Gesellungsorte fi ir Fans, für Fans, die in der Kurve stehen. Und für
diese Fans soll das Stadion der Zukunft laut Nationalem Konzept folgen
dermaßen aussehen: Fanblöcke sind möglichst weit voneinander getrennt
anzuordnen, sie sollten über eigene Zugänge verfügen, der Weg dorthin
sollte so wenig wie möglich Flächen berühren, die von anderen Stadion-
benutzem in Anspruch genommen werden.
Hier ergänzen sich Richtlinien für den Bau von Fußballstadien mit Krite
ri en, wie jugendliche Fans im Fußballstadion zu behandeln sind.
Ich würde gern Herrn Hennes um ein Statement bitten und zwar zu fol
gendem Punkt: Es gibt ja eine sehr dezidierte und haargenaue Auflistung
von FIFA und UEFA, wie so ein Stadion zu bauen ist, von der Aufhän
gung der Tomelze bis hin zur Größe der Kabine für den Sicherheitskom
missar bei den Spielen und zur Ausstattung, alles festgeschrieben in dem
FIFA-Papier. Insbesondere auch das Nationale Konzept ist ausgerichtet
auf eine perfekte und sichere Durchführung von Fußballspielen, frei nach
dem Motto: schnell hin, gut sehen und schnell wieder weg. Dann sollte
man als Fußballzuschauer, als Fan das Erlebnis gehabt haben, das sich
Fußballfunktionäre als wünschenswert vorstellen. Welche Ansprüche
stellen die FIFA, die UEFA und der DFB an ein Fußballstadion in der
Zukunft?

Wilhelm Hennes:

Meine sehr verehrten Damen und Herren,
es ist in der Tat sehr schwierig, die Positionen der UEFA, der FIFA und
die Position des DFB zu vertreten, weil die Positionen nicht deckungs
gleich sind. Ich glaube, wir alle wissen, daß es sehr genaue Vorschriften
über den Idealzustand eines Stadions gibt. Ich glaube aber auch, daß man
sich auf zwei Punkte beschränken sollte, nämlich Steh- oder Sitzplätze



und die Zaunfrage. Es gibt weltweit Situationsanalysen des Fußballs, die
aussagen, daß sich die Anforderungen des Zuschauers an den Komfort in
den Stadien wesentlich gewandelt haben. Das gilt nicht nur für die VIPs,
für die Logenbereiche, für die Sponsoren, sondern es gilt auch für die nor
malen Zuschauer. Und das war mit Anlaß für die FIFA und die UEFA,
sich mit dem Gedanken des reinen Sitzpiatzstadions zu beschäftigen.
Es ist in der Tat so, daß weltweit das reine Sitzplatzstadion immer mehr
in den Vordergrund gerückt ist. Man mag das bedauern oder nicht, es ist
eine Tatsache. Diese Tatsache wird auch dadurch belegt, daß bei wirklich
großen Spielen die Sitzplätze weit eher verkauft sind als die Stehplätze.
Das zeigt, daß also wesentlich mehr Zuschauer in den Stadien sitzen wol
len als stehen. Das ist sicher auch ein Grund für die FIFA gewesen, sich
mit dem Gegenargument auseinanderzusetzen, daß in einem reinen Sitz
platzstadion keine Atmosphäre wäre, daß die Stimmung in so einem Sta
dion nicht vorhanden wäre. Da verweist die FIFA auf die Weltmeister
schaften 1986in Mexiko. 1994 in den USA, bei denen großartige Spiele in
einer großartigen Stimmung nur vor sitzenden Zuschauem durchgeführt
worden sind. Weiterhin ist die Finanzierungsfrage angesprochen worden.
Die Finanzierungsfrage ist von der FIFA dahingehend beantwortet wor
den, daß die Vereine, die auf anderen Gebieten sehr hohe Ausgaben täti
gen, sich auch an den Umbaukosten zu beteiligen hätten, notfalls sogar
den Umbau, die Umrüstung der Steh- und Sitzplätze, auf eigene Kosten
durchzuführen haben. Und schließlich hat die FIFA darauf hingewiesen,
daß diese Komfortverbesserung auch eine Verbesserung der Sicherheit in
den Stadien mit sich bringt. Deshalb ist die FIFA entschlossen, dem Welt-
fußbaü nur noch Sitzplatzstadien anzubieten. Sie wissen, daß die UEFA
den Vorstellungen der FIFA gefolgt ist und daß es nur den Vorstellungen
des DFB zu verdanken ist, daß diese Übergangsregelung zur Zeit noch in
Kraft ist und noch zwei Jahre länger in Kraft sein wird, als es zunächst be
absichtigt war. Aber ab der Spielzeit 1998/99 soll es in UEFA-Kreisen nur
noch Spiele vor sitzenden Zuschauem geben. Der DFB ist anderer Mei
nung, Sie wissen das, wir haben Anträge an die FIFA und an die UEFA
gestellt, wonach ein Teil der Plätze in den Stadien, mindestens 20 %, als
Stehplätze erhalten werden sollen. Ich kann Ihnen gern im Laufe der Dis
kussion die Argumente des DFB, die ich selbst verfaßt habe, näherbrin
gen. Wir sehen die Zukunft des Stadions darin, daß es umrüstbare Plätze
gibt, daß man also Plätze in Stadien schaffen kann, die sowohl als Sitz
plätze als auch als Stehplätze verwendet werden können. Wir sind hier
mit den Vorbereitungen und Arbeiten beschäftigt und werden voraus
sichtlich bei dem ersten EM-Qualifikationsspiel auf deutschem Boden im
Dezember in Kaiserslautern diese Konstruktion vorstellen. Das vorweg
zu dieser Diskussion, mehr kann ich im Augenblick dazu nicht sagen.



Andreas Klose:
Herr Hennes. Sie haben die Problematik der Sitzplätze und Stehplätze
angesprochen, und sicherlich wird uns auch noch die Zaunfrage heute
beschäftigen. Ich glaube, diese Thematik betrifft insbesondere die Stadt
Leipzig mit dem Zentralstadion, das meines Wissens das größte Sitzplatz-
Stadion der Bundesrepublik ist, wenn es funktionstüchtig wäre. Hier ist
die Stadt als Eigentümer gefordert. Was plant denn die Stadt mit dem
Zentralstadion? Herr Kallenbach, an Sie die Frage; Soll es dort Steh
plätze geben, oder wie haben Sie sich das vorgestellt?

Günter Kallenbach (Stadt Leipzig)

Günter Kallenbach:

Ich möchte mich nochmal kurz vorstellen: Mein Name ist Günter Kallen
bach, ich bin beim Sport- und Bäderamt zuständiger Abteilungsleiter für
die Verwaltung und die Baumaßnahmen aller Sportstätten, die wir als
Amt in der Verwaltung haben. Eines der größten Objekte ist unser Zen
tralstadion. Sie haben kurze Informationen bekommen, wie das Stadion
1956 eröffnet wurde: Das ist also der Trümmerschutt der Stadt Leipzig,



1,5 Millionen Kubikmeter Schutt. Die Höhe des Stadions beträgt vom
Spielfeldrand bis zur Dammkrone ungefähr 23 m, und der Umlauf im
Dammbereich oben beträgt ca. 1000 m.
Zur Frage des Stadions: Ich habe vor ca. zweieinhalb Jahren diese Abtei
lung übernommen - ich selbst komme aus der Städteplanung — und hatte
als erstes Anfang 1992 die Aufgabe, 2,8 km Zaun zu errichten. Es ist uns
mit viel Kraftaufwand in Tag- und Nachtarbeit gelungen, innerhalb von
drei Monaten den Sicherheitszaun entsprechend den Forderungen des
DFB zu errichten. Mitte März fand dann auch das erste Spiel des VfB im
Stadion statt. Wir haben in dem Zusammenhang auch noch umfangreiche
andere Maßnahmen durchgeführt, beispielsweise im gesamten Sanitärbe
reich, wir haben auch neue Spielerkabinen eingebaut. Wir sind als Amt
der Auffassung, daß das mit die modernsten Spielerkabinen in Deutsch
land sind. Wir mußten auch noch verschiedene andere Maßnahmen

durchführen, die vom DFB gefordert wurden. Wer sich vielleicht noch an
das Spiel VfB Leipzig gegen Dynamo Dresden Anfang August vergange
nen Jahres erinnern kann-nach dem Spiel war der Fanblock, in dem sich
die Fans von Dresden aufgehalten hatten, total zerstört. Das hat unser
gesamtes Konzept der Einzelbestuhlung umgeworfen, und wir hatten hier
in Abstimmung mit dem DFB nur sehr wenig Zeit, beide Fanblocks inner
halb von vier bis fünf Monaten mit neuen Bankauflagen zu versehen und
mit einer Unterkonstruktion neu zu bestuhlen. Das ist uns gelungen, und
in der nächsten Phase wurden dann vom Land und von der Stadt Leipzig
fi nanzieUe Mittel bereitgestellt, die uns gestatteten, mit der Einzelbestuh
lung zu beginnen.
Ich habe daraufhin eine umfassende Planung vorgenommen: So könnte
das Stadion, wenn wir den Umbau weiterführen würden - dafür müßten
allerdings nochmal 10 Millionen in den nächsten 2 bis 3 Jahren bereitge
stellt werden -, aussehen. Wir hätten dann Sitzmöglichkeiten für ca.
80000 bis 85000 Zuschauer. Bis Ende des Jahres erreichen wir eine Neu

bestuhlung für ungefähr 45000 bis 50000 Sitzplätze. Dazu muß ich aller
dings sagen, daß die BankauQagen in den beiden Fanblocks - des VfB und
der Gäste - mit einer Unterkonstruktion neu bestückt wurden, die wohl
keiner mehr abreißen wird. Ich glaube sagen zu können, daß die mit die
höchste Festigkeit in Deutschland haben. Ich habe in den letzten beiden
Jahren beobachtet, daß die Fans größtenteils stehen, und die Bankaufla
gen bieten beide Möglichkeiten: Ich kann mich sowohl setzen als auch auf
die Bankauflagen stellen. Ich persönlich würde sagen, man sollte darüber
mal nachdenken, ob man nicht die Fanbereiche mit Bankauflagen
bestückt. Es ist zu beobachten, daß ein Fan gerne steht und schnell von
einer Sitzreihe zur anderen springt. Wenn ich dann allerdings eine
Bestuhlung habe mit Lehne, würde sie von meinen Beobachtungen her



doch eine Gefahr darstellen. In den gesamten Bereichen über dem
Haupttunnei und der ehemaligen Ehrentribüne werden Einzelsitze ange
ordnet. Wir haben allerdings ein sehr geringes Budget, so daß wir uns
etwas einfallen lassen mußten. Ich habe die Sitze europaweil ausschrei
ben lassen, habe das Konzept dann aufgekauft und lasse es über eine
ABM-Maßnahme montieren. Das. was an baulichen Maßnahmen noch

zu machen ist. lasse ich ebenfalls über AHM durchführen. Das ist also der

Stand, den wir bis Ende des Jahres erreichen. Wir werden wahrscheinlich
- das ist alles eine Frage des Budgets - bis zum Jahre 2000 voraussichtlich
keine größeren Maßnahmen durchführen; wir können allerdings sagen,
daß die bauliche Situation sich positiv verändert hat. Wir nehmen über
dem Haupttunnei eine umfangreiche Stahlbetonsanierung vor, die not
wendig ist, so daß wir eigentlich ein Stadion mit 40000 bis 50000 Plätzen
den Fußballvereinen anbieten können. Um ein modernes Stadion für
80000 Zuschauer zu schaffen, wären andere Maßnahmen notwendig, bei
spielsweise denken wir darüber nach, dann das gesamte Stadion zu über
dachen. Da gibt es schon klare Vorstellungen. Es gibt z.B. eine recht
interessante Diplomarbeit, die ein Stuttgarter Architekt vorgestellt hat.
Diese Arbeit hat einen Architekiurpreis bekommen, ist ausgezeichnet
worden. Allerdings ähnelt die Überdachung der Stuttgarter Überda
chung. und sie würde eine Investition von 25 bis 30 Millionen Mark
bedeuten. Das hängt auch damit zusammen, daß wir. wenn wir dieses Sta
dion überdachen wollen, gezwungen sind, die Flutlichtanlage, die leider
zu groß ist, abzubauen.
Das war ein kleiner Ausblick auf das. was in den nächsten Jahren möglich
sein könnte. Meinen Informationen nach ist seit dem Sportfest 1987 im
Stadion nichts mehr gemacht worden. Ich habe hier ein sehr trauriges
Erbe übernommen, ich muß damit fertigwerden, muß damit leben und
muß mir tagtäglich etwas einfallen lassen. Ich habe jetzt mal geschildert,
was die Stadt kann und was sie nicht kann, Ich möchte allerdings nochmal
betonen, wir haben eine Vision, wir können das Stadion mildem Kosten
aufwand, wie ich ihn genannt habe, weiter ausbauen. Das hilft uns jetzt
sicherlich nicht weiter in der Entschcidungsfindung. Das Problem des
VfB-Stadions, wie Herr Dietze es geschildert hat, bleibt bestehen. Dieses
Stadion haben wir ja auch in der Verwaltung, wir sind als Amt nach wie
vor für seine bauliche Unterhaltung verantwortlich. Wir haben auch in
dieses Stadion in den letzten Jahren sehr viel Geld hineingesteckt. Wir
werden noch in diesem Jahr die komplette Heizung von festen Brennstof
fen auf Öl umstellen. Wir haben verschiedene Sanitärräume in dem VfB-
Stadion modernisiert.

Die Frage, wie geht es mit dem VfB-Stadion bzw, mildem Zentralstadion
weiter, muß umfassend diskutiert werden, und ich bin der Meinung, hier



müßte eine Arbeitsgruppe gebildet werden, die das ganze Problem
beleuchtet und eine Stellungnahme dem Oberbürgermeister der Stadt
Leipzig einschließlich seiner Beigeordneten und den Stadtverordneten
zur Entscheidung vorlegt.

Andreas Klose:

Schönen Dank, Herr Kallenbach. Ich denke, Sie haben sehr eindrucks
voll beschrieben, was die Stadt Leipzig alles tun will, um das Zentralsta
dion wieder zu einem Stadion der großen Spiele zu machen. Woran es,
glaube ich, krankt - das hat Herr Dietze auch schon gesagt -, ist der
Punkt, das es in Leipzig momentan keinen Verein gibt, der dieses Stadion
zu füllen vermag. Herr Dietze, Sie haben die Äußerungen von Herrn Kal
lenbach gehön, auch zu den Bemühungen der Stadt, eines der modern
sten Stadien zu errichten, mit Überdachung, mit Sitzplätzen wie gefor
dert, ein Stadion, das allen LFEFA- und FIFA-Ansprüchen gerecht wird.
Wie steht denn der VfB Leipzig zu diesem Unterfangen?

Klaus Dietze;

Also, einiges habe ich vorhin schon versucht zum Ausdruck zu bringen.
Ich möchte aber vorweg sagen, damit hier kein falscher Eindruck ent
steht, sowohl Herr Kallenbach als auch die ganze Mannschaft vom Sport-
und Bäderamt haben aus nichts viel gemacht. Sie haben die Vorausetzun-
gen geschaffen, daß wir überhaupt hier Fußball spielen konnten. Wir hät
ten nämlich sonst nach Aue, Zwickau oder Halle gehen müssen. Ich sage
das deshalb, damit das, was ich jetzt sage, nicht falsch 'rüberkommt. Ich
glaube, es ist so gut wie unmöglich, dieses Zentralstadion in den Zustand
zu bringen, daß es ein modernes Fußballstadion ist - das wird es bei der
Größe nie. Dortmunder Verhältnisse kann ich in dem Stadion nie schaf
fen, selbst wenn ich 200 oder 300 Millionen investiere. Das bleibt eine
Riesenschüssel, zwar eine moderne, in der man Großveranstaltungen
aller Art machen kann. Aber das, was unsere Fans brauchen, das, was
auch Vereine brauchen, das wird man mit dem Stadion nie schaffen. Das
ist der erste Punkt. Zweitens ist dazu eine ri esige Summe erforderlich.
Herr Kallenbach hat es vorsichtig ausgedrückt und von 25 Millionen
gesprochen. Bei diesem Zustand des Stadions können diese Summen
nicht stimmen; schon für die Überdachung haben Architekten vorgerech
net, daß das 3- bis 4fache benötigt wird. Wenn ich alle anderen Leistungen
noch hinzurechne, würden die Kosten fi ir ein solches Stadion eine Größen
ordnung einnehmen, da könnten wir gleich bei Philipp Holzmaim eins
bestellen für 60 Millionen, das wäre darm ein Fußballstadion vom Feinsten.
Es handelt sich hier um eine politische Entscheidung. Man muß sich als
Politiker entscheiden: Will man das Museum, will man etwas aus der



DDR-Geschichte erhalten? Beim Palast der Republik hat man eine
andere Entscheidung getroffen. Wenn man die Entscheidung trifft und
sagt, dieses Stadion wurde damals von 100000 Menschen mit ihrer Hände
Arbeit geschaffen, das wollen wir erhalten, das soll ein Museum und
gleichzeitig ein modernes Stadion sein: dann soll man das sagen, und dann
muß ein Konzept auf den Tisch. Das, was gegenwärtig dort abläuft, ist auf
das Engagement der Mitarbeiter des Sport- und Bäderamtes zurückzu
führen. Es stellt sich jedoch aus unserer Sicht alsein Faß ohne Boden dar:
Jedes Jahr verschwinden dort 4 bis 5 Millionen, in der Öffentlichkeit wird
immer gesagt, für den VfB Leipzig. Aber die Fans erschlagen mich bald,
wenn ich nicht mal ein Konzept vorschlage und sage, wir spielen im
Bruno-Plache-Stadion. Da geht's ja auch, und das wissen alle. Borussia
Dortmund hat ja in dem Stadion gespielt, sehr erfolgreich, und hat mir
meinen 50. Geburtstag versaut, weil sie glücklich bei uns gewonnen hat.
Man hat ja gesehen, da drin geht's doch, und es waren viele Zuschauer da.
Was ist in dem Stadion los, wenn 3000 da sind! Wir müssen unsdarauf ein
stellen, daß wir erst mittelfristig wieder in die erste Liga kommen. Zweite
Liga, d. h. beispielsweise gegen Meppen 1500 bis I 800 Zuschauer; wenn
es Freitagabend ist und regnet, dann können wir die I ODO-Grenzc gerade
so erreichen. Das ist unser Problem. Wir wissen, das Geld liegt nicht auf
derStraße,aberwas jetzt die ganzen Jahre über in den Sladionbaii hinein
gesteckt wurde, hätte ausgereicht, um das Bruno-Plache-Stadion, auch
ein städtisches Stadion, in ein gut hergerichtetes Fußballstadion zu ver
wandeln. Aber da kommt wieder die Leipziger Spezifik hinzu, das kann
ich hier nicht weiter darstellen, aber es läuft darauf hinaus, daß alle sagen,
wenn wir in Probstheida ein Stadion errichten, darin müssen wir das auch
in Leutzsch tun - da ist der zweite, der beliebtere Verein, wie es dieser
Tage in der Presse stand, nämlich Sachsen Leipzig. Damit müssen wir
auch noch leben.

Also, hier müssen aus meiner Sicht politische Grundsatzentscheidungen
getroffen werden. Was will man mit dem Zentralstadion, will man dort
weiter Geld hineinfließen lassen, ohne daß ein auf die nächsten Jahre
gerichtetes Konzept vorhanden ist? Oder buttert man erstmal rein und
wartet auf eine Entscheidung? Das ist das Problem. Wir müssen unbe
dingt unser Stadion irgendwie in den Zustand bringen, daß man dort Fuß
ball spielen kann.

Andreas Klose:

Schönen Dank, Herr Dietze. Eine Nachfrage habe ich an dieser Stelle
noch: Herr Kallenbach hat vorhin deutlich gemacht, daß man im Zentral
stadion für die Fanbereiche schon von den Einzelsitzplätzcn abgegangen
ist und Bänke genommen hat. Ich vermute mal —und ich glaube, da liege





































Podiumsdiskussion

entscheiden sollen, wie denn das Stadion aussehen soll, das der Fan haben
will. Vor acht Jahren gab es bei Borussia Dortmund die Borussenfront.
Wenn ich die gefragt hätte, was für ein Stadion wollt ihr denn, dann hätte
ich jetzt ein völlig unzweckmäßiges Stadion stehen. Ich kann doch nicht
prognostizieren, was der Fan in zehn Jahren will-das nur zur Demokratie
und zum Feudalismus.

Ich habe Respekt vor dem Sicherheitsdenken von Herrn Mennes und der
Kommission, die sich viele Gedanken darüber gemacht haben. Da ist
auch viel Sachverstand drin, das ist ja nicht so, daß da einer den Fußball
sport kaputt machen will. Nur was mir fehlt, ist eigentlich die Anerken
nung der Arbeit, die die Vereine und z. B. auch die Fan-Projekte geleistet
haben. Als Verband muß ich eine allgemeingültige Regel aufstellen und
sagen, da werden Zäune aufgestellt, da kommen sie nicht mehr rein,
Ende. Jetzt ist der Zaun da, ich habe eigentlich Ruhe in den Stadien, dann
kommt der nächste Gedanke: Jetzt wandle ich Steh- in Sitzplätze um. Ich
sehe das nicht unter Sicherheitsaspekten. Da wird die Arbeit, die hier vor
Ort geleistet worden ist, gerade in der Bundesliga, für meine Begriffe
nicht gebührend in die Überlegungen eingeplant: daß man sagt, man
kann Menschen nicht umerziehen, aber ich brauche eine Sozialarbeit mit
den Fans, und dafür brauche ich Zeit. Wenn ich mir die Situation in Dort
mund heute ansehe: Dort ist eine Menge geleistet worden, und das wird
einfach nicht anerkannt. Durch einen Beschluß, der alle betrifft, wird die
Arbeit ab absurdum geführt. Das fehlt mir bei den Überlegungen der
Kommission. Letztlich ist der Beschluß eine K.o.-Erklärung für die
Arbeit, die auch Sie leisten. Damit wären Sie eigentlich arbeitslos: Dem
nächsthaben wir nur noch Silzplätze, da haben wir mehr Ruhe, die Zäune
lassen wir auch, das hat sich unter sicherheitstechnischen Erwägungen
ganz positiv dargestellt - aber eigentlich wollen wir ja mehr.
Demokratie in allen Ehren - der Fan kann auch nur einen aktuellen

Zustand beschreiben, aber keine Prognose abgeben. Aus dem Fan, der
heute 16,17,18 ist, wird auch mal ein 32-oder34jähriger, der froh ist, daß
er auf der Haupttribüne einen Sitzplatz hat und eine Zigarette rauchen
kann.

Andreas Klose:

Ich glaube, Herr Meier hat eben ein gutes Beispiel dafür gegeben, in wel
cher Sackgasse die Debatte landet, wenn sie auf ein technisches oder Ver
waltungsproblem reduziert wird. In der Tat, Sie haben völlig recht. Vom
Verwaltungsdenken her ist zentral, wer gibt mir die Garantie, daß die, die
dort jetzt stehen oder sitzen, nicht wie die »wilden Tiere« über die Barri
kaden steigen und das ruinieren, an dem wir alle interessiert sind. Was die
Sicherheitsfragen betrifft: Wir haben in den Fan-Projekten Zuschauer



befragt, wie sie sich die Polizei wünschen würden. Da kommen - selbst
bei den wildesten Fans - keine Antworten im Sinne von »die sollen fort
bleiben, damit wir uns richtig schlagen können«, sondern es kommen ver
nünftige Vorschläge. Da wird eine soziale Kompetenz sichtbar. Wird die
Diskussion verengt auf die Frage Sitz- oder Stehplätze, Zäune oder keine,
können Sie immer die berechtigte Frage stellen: Wer garantiert mir, daß,
wenn der Zaun weg ist, nicht alles im Chaos endet? Will man das Problem
aber angehen, verweise ich nur auf das oben genannte Beispiel in bezug
auf die Polizei.

Wenn die Verwaltung Vertrauen hat, Demokratie und Mitbestimmung
zuläßt, wird sie erstaunt sein über die soziale Kompetenz derer, die sie
verwalten. Sie werden erstaunt sein, daß lauter produktive Vorschläge
kommen werden hinsichtlich Polizei, Sicherheit, Stadionumgestaltung.
Wenn diese Schritte gemacht werden, wenn der Austausch zwischen den
Zuschauern, Konsumenten und denen, die planen, passiert, dann stellen
sich die Sicherheitsfragen auch anders. Dann kommt man aus dem
Dilemma heraus, in dem Sie heute stehen, wenn Sie sagen: Wenn wir den
Zaun entfernen, wer garantiert mir, daß die Fans nicht über die Barrika
den gehen?

Ralf Zänger:
Ich kann das nur unterstützen. Herr Hundsdörfer hat gerade die Situation
mit den schönen Lichtem, die da immer brennen und so gefährlich sind,
angesprochen. In Bochum gibt's die immer wieder. Die Dinger sind sehr
gefährlich, wenn man sie so wie in Mailand, Kaiserslautem oder Dort
mund abfackelt. In Überlegungen mit den Fans ist es möglich geworden,
die Dinger abzubrennen, ohne eine Gefährdung entstehen zu lassen. Seit
anderthalb Jahren wird im Bochumer Fanblock kein einziges bengali
sches Feuer mehr abgefackelt. Wenn man die Leute konstruktiv mitein-
bezieht und ihnen auch Kompetenzen überträgt, dann übernehmen sie
auch Verantwortung für ihr Verhalten.
Bezogen auf die Zaunfrage: natürlich, wenn Sie da jedem die Pistole auf
die Brust setzen und sagen, gibst du mir die Garantie, dann will es keiner
unterschreiben, ich so wenig wie Sie, wie die Polizei oder irgend jemand
anders. Aber einfach die Möglichkeit geben, produktiv die Leute mitein-
zubeziehen, wirkt sich positiv auf das Verhalten aus. Wenn man immer
nur fragt, wer unterschreibt mir das hier, wird man keinen finden.

Fedor Weiser:
Fedor Weiser, Frankfurt.
Herr Hennes, wenn Sie sagen, es sind Spiele abgebrochen worden, dann
ist ja die Frage, welche Konsequenz man daraus zieht. Man kann die
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Situation heute vergleichen mit der Ausgangsposition vor mehreren Jah
ren. Damals hatte man hat festgestellt, es spitzt sich immer mehr zu unter
den Fans und sich gefragt, wie können wir uns eigentlich verhalten. Da
gab es das eine Erstligaspiel, bei dem man den Zaun unter Strom gesetzt
hat. Man hat immer mehr in diese Richtung überlegt und kam dann erst
zu dem Punkt zu sagen, das hat keinen Zweck, es muß eigentlich eine Ent
wicklung unter den Fans erfolgen. Ich glaube, daß man im Rahmen der
jetzigen Zaundiskussion längst sehen sollte - wie Herr Meier schon gesagt
hat -, was sich unter den Fans entwickelt hat und daß das auch Anerken
nung finden muß.

Rudi Heil:

Heil vom VfB Leipzig.
Ich möchte zu der Sicherheitsthematik sagen, daß in meiner Brust immer
zwei Seelen schlummern, auf der einen Seite der Fanbeauftragte, auf der
anderen Seite der Sicherheitsbeauftragte. Ich habe es mir nicht einfach
gemacht, ich bin oft im Konflikt mit unserem Leipziger Fan-Projekt, weil
die immer der Meinung sind, daß ich zu streng mit den TVuppen bin, eher
den Sicherheitsbeauftragten darstelle. Wir in Leipzig haben gegenwärtig
die Unterstützung einer Wachgesellschaft, und wir haben auch teilweise
die Unterstützung der Polizei, die uns allerdings vor jedem Spiel sagt, die
Hauptverantwortung haben wir, hat der Verein. Nun ist der Verein natür
lich so stark wie seine Fans und Freunde, die ihn unterstützen. Die sind
angehalten, keine Knüppel zu nehmen, wenn die Hools kommen. Ich
muß oft noch meine ordentlichen Fans vor den Hools, die wir in Leipzig
haben und die sich auch noch VfB-Hools nennen, in Schutz nehmen. Wir
tun so, als wollen wir mit denen, mit den Hools, nichts zu tun haben, aber
wir müssen sie akzeptieren. Wir haben mit denen Veranstaltungen
gemacht, uns mit ihnen zusammengesetzt, und da haben die gesagt, wir
wollen uns doch bloß boxen. Aber zum Schluß boxen die eben auch Rent

ner und alte Leute nieder. Man muß zwischen den Fans differenzieren.

Wir waren am Sonntag in Zwickau, ich habe mich gefreut über die tau
send Fans, die unsere Mannschaft trotz der Niederlage noch unterstützt,
angefeuert und sich auch ordentlich verhalten haben. Die zweihundert
Hools haben sich auch für die Mannschaft ins Zeug geschmissen, haben
dabei heimwärts den Hauptbahnhof zerstört, sie haben in Zwickau
ordentlich zugelegt und auch noch zwei Zugwagen zerlegt.
Ich muß heute nach wie vor sagen, ich bin froh und glücklich, daß wir im
Zentralstadion, das weder von zweihundert Ordnern noch von hundert
Polizisten beherrscht wird, den Innenzaun haben und auch ein paar
ordentliche Ordner haben, die uns vor solchen Ausschreitungen - wie sie
leider im Zentralstadion schon vorgekommen sind - bewahren. Deswe-



gen bin ich der Meinung, man sollte innerhalb der Fanszene unterscheid
den. Wenn man solche Fans hat, wie sie gegenwärtig bei uns sind, die zwar
mit uns feiern, dann aber auch auf unsere Fans einschlagen, ist eine
gewisse Sicherheit objektiv einfach notwendig.

Stadt will Hooligans in
sportliche Bahnen lenken
"  Von PHILIPP WCIOS an
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In Lelpiig die zweite Bun-
deskonfereni oller deutsehen
Fan-Projelrteston.

Ein Fan aus Leipzig:
Ich möchte die Meinung von uns Fans vortragen. Man muß die zwei Pro
bleme - Sitzplätze und Zäime - wirklich zusammensehen, aber was sie
jeweils für d^ Fan-Dasein heißen, da muß man differenzieren. Die Zaun
frage würde ich als Fan nicht überbewerten, wohl aber die Stehplatzfrage.
Die Abschaffung der Stehplätze bedeutet definitiv den Tod der Fanszene.
Das ist die Zaunfrage im Prinzip noch nicht. Die Stehplatzfrage ist ent
scheidender.

Es gibt Fans, und es gibt normale Zuschauer. Ich glaube schon, daß die
normalen Zuschauer gern sitzen wollen; man muß aber tolerieren, daß
die Fans, meist Jugendliche, stehen wollen. Ich weiß gar nicht, wo da ein
Problem sein soll. In einem Stadion kann man doch gewährleisten, daß
der Gästefanblock und der einheimische Fanblock und vielleicht noch ein

Fanblock mehr Stehplätze erhalten, der Rest sind dann Sitzplätze.
Meine Frage an Herrn Hennes: die Deutschen sind in den internationalen
Gremien sehr gut vertreten und steuern die meisten Mittel bei. Aber
wenn es um das Mitspracherecht geht, hat der DFB keine Chance, sich
durchzusetzen. Das kann ich mir gar nicht vorstellen, der DFB ist ja einer
der einflußreichsten Verbände in der UEFA, und ich möchte gern wissen,
ob es wirklich so aussichtslos ist, sich da durchzusetzen. Die Herren in der
UEFA sind ja solche gesetzten Herren, die möchten gern sitzen oder sich
in der VIP-Loge aufhalten, da ist keiner dabei, der im Fanblock steht.
Man kann nicht über die Köpfe der Fans hinweg entscheiden, um die geht
es ja nun mal. Ich will mich nicht damit abfinden, daß es hier um 100 %
Sitzplätze gehen soll.



































Steve neaiidianipc tl'SA): Oiganiaalioii ticr WM in den USA

als Foto-Objckl an. Hin paar Jungs verteilen kostenlos Becher mit einem
scheußlichen siruparligcn Getränk, das Shtsh Puppy wie ein natürliches
Gesutulheilsprodukl erscheinen läßt. Daher läßt es sich so leicht verkau
fen. Ein sehr tüchtiger Assistent (PA), unterstützt durch Mitglieder der
Freiwilligen-Truppe der WM (I 200 bis 1500 davon gab es in jeder Stadt),
führt dich zum richtigen Eingang. Wenn man draußen schon die extreme
Hitze gespürt hat, im Stadion ist es wie in einem Hochofen. Verflucht sei
das Verbot, Wasscrfla.schen mitzubringen. Aber - für ein paar Dollar
mehr - kann man im Stailion auch welche kaufen.

Nach dem Spiel hat man die Möglichkeit, herumzulaufen, denn es ist erst
früher Nachmittag, und der Verkehr wird einige Zeit brauchen, bis er sich
aufgelöst hat. Außerdem kommt man mit anderen Fans ins Gespräch. Du
findest einiges heraus über die Major Soccer Leaguc, die Profi-Liga der
Vereinigten Staaten, die nächstes Jahr ihr Debüt haben soll. Du siehst
einen 20 Fuß hohen aufblasbaren Fußhall, auf den die Leute etwas schrei
ben. Improvisierte Fußballspiele finden plötzlich statt und werden beglei
tet von den üblichen Mißklängen von Musikern. Diese ganzen Erfahrun
gen eines Spieltages werden sich nun an all den acht anderen Austra
gungsorten wiederholen. Wie Derek Rae. der Pressesprecherin Boston,
es ausdrückt: »Es ist wichtig, daß jerler Austragungsort ähnlich wirkt.
Dies hilft hei den Sicherhcitsvorkelirungen und führt zur Wiedererken
nung der Wcllmeisterschaftsorganisation für Journalisten. Funktionäre
und Zuschauer.« Dies ist ein interessanter Punkt, der von Courtney,
einem Journalisten, der für das Organisationskomitee in Washington
gemeldet ist. bestätigt wird: Die meisten Menschen, die zur Weltmeister
schaft kommen, kennen das Stadion genausowenig wie die Stadt oder gar
das Land. Daher braucht man ein gewisses Maß an Uniformiiät, die Aus
tragungsorte dürfen nicht miteinander konkurrieren.

Im Pressezentrum in Boston gab es, bedingt durch ein Unwetter, einen
Stromausfall. Diese Unwetter gab es öfter während der Finalspiele, doch
traten sie zum Glück nie wahrend eines Spiels auf. In Boston ist das sehr
wichtig. Das FoxboroStadium. 30 Meilen im Süden der Stadt gelegen, hat
kein Dach, und Regen,schirme stehen auf der Liste der verbotenen
Gegeitstände. Dieses Stadion war außerdem der Platz, an dem wir began
nen. uns zu fragen, ob die Polizei mit Aufruhr zurechtkäme. Zwei
Jugendlichen, die einen Fußball durch die Gegend kickten, wurde dieser
von der Polizei abgenommen und aufgerissen. Das bedrohlichste Objekt,
ein Drachen, wurde von Ordern weggenommen, die vorschriftsmäßig in
khakifarbene Uniformen in militärischem Stil gekleidet waren und vio
lette Barette trugen. Außerhalb des Stadions verlor eine Polizistin völlig
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die Kontrolle, als ein Autofahrer falsch abbog. Innerhalb von wenigen
Sekunden wurde der arme Kerl in Handschellen abgeführt. Ich wage gar
nicht daran zu denken, wie sie reagiert hätten, wenn sie es mit einer
Gruppe ausgelassener englischer Fans zu tun gehabt hätten.

Die Zuschauer konnte man in drei Kategorien einteilen. Weiße Amerika
ner der Mittelklasse, Gruppen ehemaliger Einwanderer mit Wohnsitz in
den Vereinigten Staaten und Besucher aus Übersee. Die dritte Kategorie
war die kleinste und bestand größtenteils aus finanziell gutsituierten
Gruppen, die Pauschalreisen gebucht hatten. Man erzählte mir, daß
15000 Beigier in Orlando beim Aufeinandertreffen ihrer Mannschaft mit
der holländischen waren, aber weniger als 5000 sahen die Niederlage
gegen Saudi-Arabien in Washington. Und das Spiel Spanien gegen die
Schweiz im Achtelfinale? Es gab nicht viele angereiste Fans dort. Die
20000 bis 30000 zumeist in den Vereinigten Staaten lebenden Mexikaner
beim Spiel gegen Bulgarien in New Jersey schienen nicht sehr betroffen
von der Niederlage. Es fehlte die richtige Leidenschaft. Das Ereignis war
für sie wichtiger als das Ergebnis. Dies ist nicht unbedingt eine schlechte
Sache, wenn man bedenkt, wie schnell die häßlichere Seite der Parteilich
keit auftauchen kann, aber es bedeutet auch, daß ein wichtiger Faktor
fehlte. Ich meine damit, daß. als Mexikos Luis Garcia wegen zwei harm
loser Fouls vom Platz geschickt wurde, mich das mehr aufgeregt hat als
jeden der Mexikaner.

Achtelfinalspiel Deutschland-Belgien in Chicago. -Von wegen ausverkauft. ..-
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tionsschaliern, diu, ebenso wie sie eine Ai lTouristcninfonnutiim zur Ver
fügung stellten, auch Guischeine für Gescliiil'le, I lotels etc. in den neun
Gaslstädten verteilten. Auch in Washington 1X7 und Uosloii waren
»Informationsausrüstungen« für die liesucher erhiilllich. Hin liervorra-
gender WM-Plan war gedruckt wordett, der ilie Innenstädte und die Lage
der Stadien in allen neun Stadien zeigte. Leider sahen wir ilui nur einmal
und auch erst gegen Ende unseres Aufenthaltes. Dies verdeutlicht einen
wichtigen Punkt: Es ist gut, qualitativ hochwertige Inl'orinationcn zu pro
duzieren, doch sie sind nutzlos, wenn sie nicht an diejenigen verteilt wer
den, die sie benötigen. Die Verantwortlichen in San PVancisco halten
möglicherweise genauso gute Pläne und l-ührer erstellt, schienen jedoch
nicht in der Lage, diese Nachricht an den Mann/die Hraii zu bringen.

In San Francisco konnte man, abgesehen von ein paar WM-relevanten
Sponsorenanzeigen, die Existenz der Weltmeisterschal t völlig vergessen.
Aufgrund der Rivalität der verschiedenen .Stadtteile wurden die Spiele
dahingehend abgestempelt, daß sie »in Stanfoid« und nicht -in .San l'ran-
cisco« stattfanden. Daher waren sie auch für die Stadt nicht interessant.

Die Informationspunkte, die man in New York unmöglich verpassen
konnte (einer Stadt, die nichts dagegen hatte, daß »ihre« Spiele in New
Jersey ausgetragen wurden), waren in San l-'ranciscogar nicht vorhanden.

Medien

Eine besondere Sorge galt nach unserer Ankunft in den Vereinigten Staa
ten (abgesehen von dem Problem. Karten zu bekommen) der Frage, wie
ausführlich die Mcdienbeaclitung sein wüide. Wie sich herausstellte,
hatte die Berichterstattung über das Tuiiiier einen betriichllichen
Umfang. Hier half der frühe Erlolg der amerikanischen Mannschaft,
obwohl der Fall O.J. Simpson alles übeilagcrtc. USA Ttiilay soigte für
Beachtung in der Presse (sowohl der Spiele selber als auch rler Ereignisse
drumherum) wie auch andere Zeitungen, beispielsweise der San Fran
cisco Clironicle und kleinere lokale Blätter. Die WM-Zeitung, '9*/ Cup
Duily, war eine Super-Idee. Es gab sie manchntiil umsonst, manchmal
kostete sie einen Dollar in 1 lotels, Gesehäften und an anderen Plätzen, an
denen sich Touristen sammelten. Sie war gut geschrieben und üble teil
weise auch Kritik an der Turnierorgaiiisatiun. Sie schien jedoch an der
Ostküste leichter erhältlich als an der Westküste.

Das Fernsehen übertrug fast alle Spiele live: die großen Sjtiele auf ABC
und den Rest größtenteils auf dem nationalen Kabclkanal ESPN. Die
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Kommentare waren jcdücli, wie vorauszusehen war, l'ürchicilich - lan
Darke von Sky Sports bcrichtclc ühcr ein paar Spiele für iiSI'N und
wurde wie eine Fudhall-Koryphüe begrüßt. Das l'robleni, iihiie Unter
brechungen für Werbung auszukommen, wurde dadurch gelbst, daß das
Logo eines Sponsors einen großen Teil der reehlen oberen licke ties liild-
schirms bedeckte und daß das Spiet mit der Aiikünilignng: »Dieser
Abschnitt des Spiels wird ihnen werbel'rei gesendet durch die ünierslül-
zung von Gillelic - Gillelle, für das Beste im Mann - und durch Unter
stützung von Fuji Film - Fuji, ein neuer Weg, Dinge zu betrachten . ..«
eingeleitet wurde. Wenn man ein Spiel verpaßte (durch unsere Ueisen
verpa(3ten wir einige), war es relativ leicht, anschließend die S|)ielergeb-
nissezu erhalten. Manchmal war es auch nibgiich, die Tore zu sehen, iloch
wenn man keinen sjsanisclicit Kabelsendei cinpi'angcn konnte, war es fast
unmöglich, die I Ibhepunkte eines Spieles /u sehen.

Das Turnier scheint im Radio überhaupt nicht beaclitct worden zu sein.
Von Zeit zu Zeit horte man im Rahmen der Nacht ichtensendungen einige
Ergebnisse, aber, abgesehen von der elier surrealistischen Hil'ahrung,
dem Ablauf des Spiels Rumänien gegen Argentinien auf Spanisch zu fol
gen, bemerkten wir nichts davon, daß Spiele im Radio kummentieri wur
den.

Sicherheit

Es ist zweifelhaft, ob es einen Vorfall von Fan-Gewalt während der gan
zen Weitmeislersehaft gab, und das Verhalten der Zuschauer war gera
dezu perfekt, so daß die Polizei und die angeheuerten Sicherheilsfirmen
keinen leichteren Job haben konnten.

Offensichtlich nahmen die Organisatoren an, daß die Menseiienmassen
bei der WM ähnlieh denen sein würden, die bei Ainerican-Foolball-Spie-
len zusehen. Daher war man überrascht über ilie einzigartige Kiillur der
Fußballfans. Da der englische Fußbali eher »fan-freiiruiliehe« Sicher
heit smaßnahmen ergreift, war es überraschend, Orilner mit Barellen und
in khakifarbenen Uniformen zu sehen. Die Polizei in Foxboro übertrieb

auf eine lächerliehe Art und Weise, als sie am Seliluß der S|)icle mit
Schulzschilden bewaffnet auf den Platz ging, obwohl klar war, daß die
Menge gar nicht beabsichtigte, das Feld zu stürmen. Vor den Stadien
hatte die Polizei Pferde und Hunde als Waffen. Wir wurden auch Zeugen,
als ein Autofahrer verhaftet wurde, der eigentlich nichts Schlimmeres
getan hatte, als vom Parkplatz aus in die falsche Richtung abzubiegen.
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Dülhtü, StiKlioii: ».. . und nocli ii R.iiigyr. .

Währeial die iillgcnicincn SlLltci liellsnuiRnahmcn iinaufdringlicli waren
und die einzelnen Pcrsdncn seht liiHrcicli. hleiht es (riXzdem fraglich, ob
die Organisnlorcn Probicnie mit einer außer Knnlrollc geratenen Men-
schcnmasse hätten bewältigen können. Viele Oidncr und Polizisten, mit
denen wir uns unterhalten haben, waren anscheinend vorprogrammiert
und wahrscheinlich unfähig zu flexiblen und spontanen Ideen, die in sol
chen Situationen erforderlich sind. Glücklicherweise wurden sie niemals

getestet, denn die meisten Verhaftungen gab es wegen Schwarzmarkthan
del mit Karten und Verkauf von inoffiziellen Waren.

Ziisaiimienfassiing

Die Fiiialspicle der Wcllmeistcrschafl IW4 begannen mit einem verpaß
ten Clfmcter von Diana Ross und endeten mit einem mißglückten Elfme
ter von Roberto Baggio. In der Zwischenzeit wurden wir Zeugen eines
der besten Fußballlurnicrc vom fußballcriscben Standpunkt aus gesehen.
Seit der Rückkehr aus den USA hat die FS A mit vielen Fans gesprochen,
die das Ttirnier besucht haben - manche für mehrere Spiele, andere nur
für eins oiter zwei. Das allgemeine Urteil hinsichtlich des Vergnügens bei
diesem Wellkampf fiel cinsiiininig positiv aus. Aus der Sicht der Fans war
die WM l'W4 ein Erfolg.
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Natürlicii sind nianciic Oriindc für diesen Hrfolg - Gründe, die eine
wesentliche Rolle dabei gcspicll haben, dab Amerika die WM überhaupt
zugesprochen bekam - nicht der TIFA und den lokalen Organisatoren zu
verdanken. Das Wetter war aiisgozcichnct. die Stadien groß und gut aus
gestattet. Insbesondere waren die meisten »Zutaten« für einen schönen
Aufenthalt bereits vor Ort vorhanden, weil Amerika so ist, wie es eben ist
- zu nennen wäre in diesen» Zusammenhang vor allem die Verfügbarkeit
einer großen Anzahl von Unterkünften unterschiedlichster Kategorie
und Touristenattraktionen, wie es sie sonst nirgendwo in der Welt gibt.

Also war anzunehmen, daß die WM '94 in einem gewissen Ausmaß
sowieso ein Erfolg werden würde. Aber die Organisatoren und gastge
benden Städte arrangierten weitere Dinge, um diese Wahrscheinlichkeit
zu erhöhen. Es ist richtig, daß die Delegation der FSA an der Ostküste
einen wesentlich günstigeren Eindruck erhielt als ihr Gegenstück an der
Westküste. Eine Reihe von Dingen, die man in New York, Washington
DC, Boston geregelt hatte, fehlten in .San Franci.sco völlig. Gute öffentli
che Verkehrsverbindungen zu den Spielen sind z.B. sehr wichtig. Und
obwohl der Versuch einer Stadl. Fußballspiele auszurichten, nicht allein
deshalb fehlschlägt, weil es keine die WM begleitenden Ereignisse gibt,
war es doch schade, daß das Turnier in weiten Teilen von San Francisco
keine Beachtung fand. An der Ostküste andererseits war es schwer, sich
nicht als ein Teil dieses großen Fußballfestes zu fühlen.

Die FSA hat sich bereits bei vorangehenden Turnieren kritisch über die
Verteilung der Eintrittskarten geäußert. Es ist schade, berichten zu müs
sen, daß es den Amerikanern nicht gelang, sicherzustellen, daß die Kar
ten von den Veranstaltern direkt an tlie Endverbraucher gingen, ohne
Umwege über Schwarzhandlcr, Agenturen und all die anderen Mittel-
mämicr. die entschlossen siiul, I'rcisaufschlägc zu erheben. Die Empfeh
lungen, die wir in unserem Bericht nach der Euro '92 (Thc 1992 Football
Championship Finals - A Report by thc FSA) gegeben haben, bleiben
bestehen. Der englische Fußballvcrband hat den löblichen Schritt unter
nommen, sowohl Karten für einzelne Spiele bei der Euro'96 zu verkaufen
als auch Pakete, die mehrere Spiele abdecken. Doch sie haben .schon
kommerzielle Organisationen angesprochen, die versuchen, Karten zu
verkaufen, indem sie versichern, daß sie wertvoll wie Goldslaub sind und
schnell ausverkauft sein wertlcn. Obwohl es verständlich ist, daß die Aus
richter ihre Tickets früh und ohne die Möglichkeit eines Wiederverkaufs
verkaufen wollen, so wird dadurch unausweichlich ein Schwarzmarkt
geschaffen.
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Obwohl viele englische Fuhballfniis eins Tiiniicr als neutrale IJcobaclKer
besuchten, war es schade, daß die Fans der englischen Mannschaft nicht
in der Lage waren, die freundliche Aufnaiunc der Amerikaner zu erle
ben. Es ist genauso bedauerlich, daß. hiiltc sich England qualifiziert,
diese freundliche Aufnahme vielleicht nicht so siclithar gewesen wäre.
Sicherlich kam es vor. daß die amerikanische Presse im Vorfeld der WM
von der Hooligan-Hysterie ergriffen wurde - wie auch die Medien in
Schweden 1992 und Italien 1990. Und zumindest in Boston spürte man.
daß die Sicherheitsorganisation durchaus willens gewesen wäre, eine
Demonstration ihrer Macht zu bieten, wenn sich die Gelegenheit dazu
geboten hätte. Gott sei Dank werden wir niemals wissen, wie wirkungs
voll sie darin gewesen wäre, mit großen Tumulten umzugehen.

Stellen wir diese kleinen negativen Dinge zur Seite, war das Turnier
unzweifelhaft sehr unterhaltsam. Ein besonderer Grund dafür war. daß

die nicht den Fußball betreffenden Dinge schrgut liefen.

Es ist niclit die Intention dieses Berichtes, eine lange Liste von Empfeh
lungen aufzustellen, die den Erfolg der Europameisterschaft 1996 garan
tieren. Unser Bericht über die Euro '92 legt bereits verständliche Stand
punkte dar. zu denen wir nach den Erfahrungen in Amerika immer noch
stehen. Glen Kirlon, der Chef des Organisalionskomiiccs der Euro '92,
hat gesagt: »Wir haben Vorsprung vor ihnen (den Amerikanern). Ich
kann mich an acht ausgezeichnete Fußhallvcrbäiuie wenden, an acht her
vorragende Stadien-Managements.« (90 Miiiiiics. 23. Juli 1994) Er hatte
auch hinzusetzen können, daß die heimischen Zuschauer für Euro '96
wesentlich aufiiahmebereiler sein werden, als es die Amerikaner waren,

so daß der Wettkampf nicht so sehr vermarktet wcrtlen muß. Mit ihrem
Wetter, ihren Stadien-Kapazitäten und der Vielzahl an Untcrkiinflen hin
gegen waren die Amerikaner uns eigentlich einen großen .Schritt voraus.
Es bleibt zu hoffen, daß die Lehren, die man aus USA '94 gezogen hat,
mit den Vorteilen verbunden werden können, ilie Glcn Kirlon ausge
macht hat, um ein Turnier auf die Reine zu stellen, auf das wir alle stolz
sein können.

Steve lieaiidiampe, Miirk Glytm, Steve Moss. Drlihic Halls. Justin Wtilley Sei<leinl>er IW4

Dank an:

Dave Hancnck. Sliicla Spiers. Tim C"riib1)e, Dave Wdinl.nU. laiiim: l'lii![H>n (lUilisctic
Botschaft, Washington DC), t-iz .Saurin {Fiißbai! Soliiiarilal. Atlanta). Tim Miirray. Andy

. Williamson, Chris Hut!, Valerie Richnrilsoii, Simon Inglis. Wire TV. C'live Wallcy. Kogan
Taylor.
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Joachim Ranau

Die Fu‚ballweltnielsterscliart 1994 in den USA

Joflchiin Uiinaii

Im Mƒr/. 1993 eiil.stiiml die

Idee, anlƒdlicli ilcr FiiLii'iili-

weltmcislerschafl 1994 in ileii
USA ein gemeinsnnics Reisc-
projekl zvvisclicn dem Mam
burger und dem Berliner lƒm-
Projekl in Kooperation mit
dem CV.IM (Chrisliielier Ver
ein junger Menschen) Nord
bund zu planen und durchzu
f„hren.

Diese Reise sollte die Tcil-

neiimer, jeweils f„nf junge
Mƒnner aus Mamburg und
Ost-Berlin, in die amerikani

schen Stƒdte f„hren, in denen
die deutsche f-u‚hullnatio-

nalmannschaft ihre Spiele in
der Vorrunde, im Achtelfi
nale und im Viertelfinale aus

zutragen hatte. Chicago. Dal

las. erneut Chicago uml last biil not leasi New York hie‚en die Slaliottcn
unserer dreiw…chigen Reise (1.3.6. bis 8.7.94) durch ilic Vereinigten Staa
ten. Wir wollten einen kleinen Ausschnitt Amerikas und seiner Bewoh

ner kennenlernen und mit eigenen Augen miterleben, wie die I-uBball-
weltmeisterschaft in den USA durchgef„hrt wird, eine Sportart also, von
der - pardon - die meisten US-Amerikaner eigentlich gar keine Ahnung
haben.

Ein Strcifz.ug durch das "Ini‚ball-Entwicklungsland" Nc^rdamcrika aus
der Perspektive einer kleinen Gruppe von Fu‚ballexpcrlcn (alle Teilneh
mer zusammen haben weil „ber IIKl Lƒmlerspielc in ganz Europa
besucht!) soll hier einen kleinen Eindruck vi>n unseren WM-Erlcbni,ssen
uml einigen fu‚ballrclevantcn Themen vermitteln.
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n.iS.'W; vordi'i WM-lMöfliuiii); in einem Vdtnri von C'hicHpo:
"(iruppenbiUI inil YMCA-Vei iretcr. .

Wie cni]iniiiKl iiinii (iiisle?

Die US-Ameiik;incr. denen grode G;is!frcunclscliaft nacligcsagl wird,
iiatten /.iitiäehsl groBe Hiiialen - ^iiiiiiiuiest für bereits aiilTiillig gewor
dene FiiBballlans - iK-i der Finreisc in die Staaten aufgebaut, Deutsche
Slaalsangehörigc bi aiichen zwar kein Visum für die Einreise in die USA.
aber glaubte man den im Vorfeld der WM lancierten Meldungen in den
Medien, sollte es keinem im FuBhallziisammcnbang aktenkundigen deut-
sehett F'itBballlan gelingen, das Immigration Office zu passieren. Damit
stellte sieh aitch für unsere (Intppc tias Problem, eventuell nicht in die
USA einreisen zit können - bestand doch unsere Teiliiehinerzielgruppe
vor allem aus Fans der sogenannten Härtcszenc. Natürlich war eines der
llituplanlicgcn unseres Rcisepnijeklcs, itnscreti Gastgebern, aber auch
rleii iäins selber z.ti zeigen, daB IntBball und unangenehm attffalliges Ver
hallen niehl immer itnbedingt zusammen gehören müssen.

Trolztlem war es vor der Reise nicht möglich, eine Einreiseerlaubnis -
c|uasi eine »Unbedcnklichkeilsbcschcinigutig« - für die ganze Gruppe z.u
erhalten, .ledcr einzehic F;in, dei itt «.lie Stttatcn ieisen wollte, sollte beim
ametikanischeti Konsulat in Itei lin vorstellig werden und ein enlsprc-
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PetUlM In US-SU0lofi (San FrBMl«e<i)t Kleinster R^n^dle

Neue Gegner
gesucht
Deutsche Kooli^ens lassen sich

von den US-Behöfden absehrecken

- und rüsten rur ErsaüschlSgerei.

Für meinen He^uth harrr «jch l'tTer
Ciese /ur Kunfitmaiinncreier
hetnu'pepuifi FrrunJIirh Iruß «Ict

f-lck»t<imnTii?ifr im US Konsul.ii «bnn
(ein Anltrpen x«», ;nth nichi,
(eine hckcVn S^or^tr^fcn Ilsmiite
hei Spielen des FX' Djnxm'« ilcthn «n-
TTiftet^ris heinnie «her sirahleciil, et sei
.seil drei jAhten clean"

Nach einer VierteKiuni^ hXndipie
der KnnsulAtsl>c.imic ihm rm Tnnnhi.sll
aut.aufitem „Seaion ?I2 (a){7|(A)(i)
({)* Anßekrriin i^ar. <>iev. ?K, der si
ehersiejien wolhe. nkhi sailnri »»e<kr
rutUekn>e^en ru miHsen. «ar die Tin-
reke zur ruUhalKehmeisiervhali in
den USA ver^-eiieti u>nr<lcn - i^e^en
.moraltscher SchSndlkhkeM

Dx US-ßeh<W(len machen ernsi mii

ihrer Ankündi|;un^, niemamlen zur NVM
inn Ijnil tu lasvn. 'Icr je in ilie N.ihe
von FuSKiOkta«allen ^eki*n>n>en jsi
TunSchM hallen (ie auf Ahvchterkung
pur ^xtn. Matiialischr Sher«lh hallen
(oloriifen V<«lf/^u^ von (»«liHiuBen und
Oe'Änpirssirafen hei «ler hlnmicn Rnn-
gcici An^ekUrKlift: immer ibveiler «urtk
der fknwvis lanorrr, »orhesiralie
nnvdies «ilrdeo srtKwi hei iVr Foirene

eikanni und aunick^rsrhirki
Die Suaicfie vrrMn«n.herie «iie Srene

Michael rmller vun iler .7enirnlen In-
((«tniJtionsMrIle Sp»«iein(.Mr<" (7IS).
dem NachckhieiHlienrt iler <le\(isrhen

SkhcrIxiiihehOrtkn m Sachen I2r««h^i
nhmiK. reehnel mit .viel m^ni^cr I i'ii-

172 cunseiren airiM«

I ren «K hislier an^nommen", Stellen
I  Ifeumann Mini Szenehlaii FeMTre/rhc-
I Kauplet ingar. daß der WM-AusfItip

.für die Mimlijsanv lAngvi ahpchaki' sei:

.Zu pclAhtiirh, ru leuer und ru «tU."
Dagegen glnuhi Hiomat Schneider,

l.ciier <kr Krvudinaikinrvlctk Fanpriv
jekie hei der Dcuivhen Spurljugend.
ilaß rund Vi> lanv einen Tiip in ilie
USA laapcn. ihevnnder ikunichrn Poli«
rri nir K.v'rctvne f (mr ClcMafi eW«
scfihivcem ^er«h1l vverdcn. Denn ZiviK
hhnder Kaiicn die Szene ilarliher infor-

mii'ir. tlaP «he <ie<circ*j»pe einen A«i«-
tauxh ikr IhviUgankatiexn 7«ivehen

Deuisehland utvd den SlMiea ver«
hindere.

AH die US'Rehdrden davon er
fuhren, baien aie die ZlS gane ofß-
riell. aher bliher noch vergehen!,
um die Kamen aller aunilli| ge»
wordenen FuttMilflreunde, Im
Venrsuen nul den deuiaehen Da*
teriiehuD W'Ollen deahalb viele
Ifncligani wie der Hamhutger
Krankenpfleger Alei eine Einrei*
se versuchen (liehe Interview},
(ich aH harmlrne Tnuriden mit
Wohnmohil oder Freundin iui|e-
ben • und fricdüch hieihcn.

.Mit einer Lüge**, gibt denn
auch ein Sptceher der Donner US-
Botiehaft zu. kOnne man mAgli-
cherweice ins Land kommen,
.jher niemand (dl lieh hei irgend*

wn( erwischen l«ien. vas er gewohnt
i»t, in europäischen Stadien zu tun". Fi*
iig wurden in <len leinen Tagen in Wa
shington. Dallas und Stanford noch Si*
cherheiiuaune rrrichtec.

I>ie gewalii.itige Szene, ugt Mcu*
mann, hahe schon Frratr gefunden, Am
2. Juni, dem -Tag Hei Jahrei*. pilgere
..ganz IlooldeiMsehland" nach Wten -
zum letzten WM-Te^i dcrdcuiwhcn Na»
ilonalelf in nuropa. Mii Österreich ha Ix
man einen schlagkrSfiigen Oegner,
denn .einen guten hliib knnn man auch
M«n Salrhurg. Innshruek otJer Wien er
warten".

„Knast wäre die Hölle"
Em deutscher HocH^ar) ät>er seirte Reise 7ur WM

Aiei. 25. iveg"o Leodfrietfensbnaeh
vorhestraKer hraniienpnegef. wird
von de« Hamburger PolUei den .zur
Gm«sfl emsehlosseoen Fans* zugs-
«echnel.

8PIFCCI: Mähen Sie Schon WM-Kar

len gekauft?
Alm In nkht ndiig, gibt'a itn
Schwarrhamket genug. In lliüen gah
es fOnf Minoirn r>a^ dem Ai^fl
noch llaThTmalkarten umsomt,

SPIEQClt Die amerikafiischen Sichec-
hehsbehhfden (cbauen genauer hin.
Al«i: Dai hahe» wir gchArt. Die mei
nen von utvt. die tOberfliegen. waren
noch nie dtUhcn, dar In ahioJuIca
NrwIanH Ahe« M>r den dnri Uhliehen
drakonischen Strafen haben wir alle
SchiB. lün US'Knaii - dai wäre die
\l^k.

SPiECEl: Da bewahren Sie Ruhe,
auch wenn Ihnen ein hntllndUcher

Kcdlege Uber den Weg Uufi''
AIm! Sicher, das VcthklinK zu den

MoHarwIem kt (ehr ifezietl. Keine

Ahnung, war dann pissicn. Jeden-
fath krregi nkhi gkkh Jemand w«a
auf die Mutze, nur weil n einen ono-
genen Schal irlgl.
SMtOEl: Gibt et. wie toml Oblidi.
schon Ahfpnchen für PrOgeklen?
AJai: InlerDaiiooaJ geht da wobl
ntchii. Ra kommt Immerauf d»eGeg
ner an. man will ja keine Tounzien
verhauen. Aber w»t Uuft denn auBer
den HelllndeTn da aons noch rvm?
Kichii Reiondervt, Die harten luB|a
aus Ungarn und England babeo lia
ja akht <|u»1l(iDert. Außerdem dnd
wir Itter geworden. Ich gleube. du
gibt eine ruhige WM.
SPfCdfU NartwuchMeegen bei den
MonligansT
*}«u Nachwueht gibtk sehen. Die
Jungen stehen aber lieber in der
Wetikurve. Da lind auch Sktnheadi
dabei, mit denen etablierte llooltgaivs
nkhis TU tun haben wellen. Wir ha
ben TribOnenpfliae. ea gibt Rechte
und Unke. ui>d Politik kt uitt eigenl-
Ikh aeheifiegil.
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cheiicles persönliches Vorüb-Visiitn hcantragen. Glücklicherweise stellte
nur einer der Ost-Berliner 'leilnehmer einen derartigen Antrag. Dem
jungen Mann winde auf dem Konsulat mitgeteilt, daß ihm die Einreise in
die USA auf Lebenszeit verweigert werden würde.

Hatten die Amerikaner Einsicht in Berliner Polizeiaklen nehmen kön-

Nachdem wir uns mit den Teilnehmern verständigt hatten, die Einreise in
die USA auf eigenes Risiko vorzunehmen und «lic Fragen auf dem Einrei-
seformular notfalls mit einer kleinen Notlüge zu beantworten, verlief
dann unsere Ankunft in den USA völlig problemlos.

Die Öffentlichkeitsarbeit der Organisatoren und Behörden im Vorfeld
der WM wirkte wie so häufig bei Fußballgroßveranstaltungcn: viel Panik
mache, um einen hohen Abschreckungsgrad bezüglich <ler l-.inreise zu
erreichen, aber letztendlich stellt sich alles als »heiße Luft« heraus. Fakt
ist, daß uns kein einziger Fußballfan bekannt ist, dem die Einreise in die
Staaten aufgrund irgendwelcher Auffälligkeiten bei Fußballspielen ver
weigert worden wäre.

Der Empfang für die Mitglieder unserer Gruppe am Chicagoer Flughafen
durch unsere Gastfamilien des VMCA {amerikanisches Pendant zum
CVJM) aus Naperville, einem Vorort von Chicago, war dann so herzlich
und freundlich, wie wir es uns erhofft hatten. Diese gastfreimilliche Art.
mit der man uns in den ersten Tagen unseres Aufenthaltes empfangen
hatte, zog sich wie ein roter Faden durch fast alle Begegnungen mit Ame
rikanern.

Die Mischung aus freundlichem Intere.sse, großer Hilfsbereitschaft, dem
toleranten Umgang mit vorhandenen Sprachschwicrigkeiten urul der den
Amerikanern nachgesagten herzlichen Oberflächlichkeit (»llow are
you?«. »Nice to meet you«. »Grcai to see you!« usw.) bei ersten Begeg
nungen machte fast alle Kontakte zu angenehmen Erfahrungen. Es war
nahezu unmöglich, in einen Stadtplan zu schauen, ohne angesprochen zu
werden und kundige Hilfe angeboten zu bekommen. Wer einen Einhei
mischen nach dem Weg fragte, wurde nicht selten umgchciul mit dem
Auto des Angesprochenen zum Zielorl gebracht. I läufig wurden wir auf
ein Bier eingeladen, wenn man merkte, daß wir als Gäste in Amerika ver
weilten.
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For German fans, trip bere for the Games is well worth it
By Cerrl» Bordewlck

BJorü Prager arrired Id Na-
perrtU« Wedneaday oighL b« b«d
Qoetbiagpo bis ulad — aoccer.

TrareUnl wlth 13 eüier eD«B.
Präger came vor« tlua S.OCO milea
rr«Bi hts bom« Iq Rimbure, Ormany,
to  wateh the deCendiag werld-<btfi]'
piOQ Germaa teara eooipet« üs the
World Cup.

AJthotigb maoyAmerleaaa eoulda't
Imagine tnTeliog so far lo wslcb a
aoceer touroeoeat. Prager, wtip et*
leaded th« last World Cup ia Italy
faur years »go, aaid (hat people lo hia
eouQtrr rotlow ihe World Cup ertea*
slrely.

*'Seecer ia GenaaaT Is tlke hueball

or football in Amenca.** Prager safd,
'Most people Ib my couDtry «ouid
lov« to b« Over bere watebiog ihes«
gamei."

, AJthough Präger haa been ab!« to
aneod tJie World Cup gimea befor«.
aomemembera oflbe ffroup htve not
beea so lueky. Nloe aiefflb«n of ihe
group are fTom Uie former Saat Ber>
lia.aiidthla ia thelliat Umether have
beeo ab!« (o tnvel lo m« ibe World
Cup,

Ja» Bruniog. an ex East Berliner,
Said steine ihe World Cup In (ho
U&lted Slales is especialty eieiUng
bttause Ii la bis flrst eip lo ihia eeno*
by-

"lAweriea} ia very dlfferenl ft om
Gtnaan;, Ihuil Cbleago is a great

Fans

More on

World Cup:
• SeeurityilglUit^C

Pnge 14
• Spinish team bans tbc fans

Page IS
• A gvide 10 Ifie games

Sports, Section C

Iowa," Brunlog laid
The 14 young re ea'a trip to (he

Uolted Statea «as sponaored in par
SeeFAMS on Papa 13

ConiTnued trom Papa t
by the Naperville YMCA.
wbich has localed housing
for ihegroup and plann ed se*
tiviiies for iheir stay in Na
perville,

Erelyn Schum. a volunieer
on Ihe Inlemalional eommit-
tee of the Nep-rrtUe YMCA.
has volunteered her nwn
hnme and locafed Sli cther
familjps in the area to ho,<t
Ihe 14 men dunng rheir
weeklong rtay.

"We lilte Vap-mtle and
are proud to ihow ofT Ibe
cominunilT to foreign vnst-
lors." Said CamiUe Jones.

Jones and her husband Steve
are hostlng rwo of Ibe Ger
man Taai In Iheirhotne.

The YMCA eornmicle« has
planaed several »eUvitles for
the nerman fans Besldes

xvatrhmg Ihe German team
eompete agalnst Belivia and
Spain in Chirogn. the 14 men
»Hl been aOie to ipend time
wHh Iheir hast fainkhes.

signtse« in Chicago and play
gamcs like baskelball and
Volleyball wjth «Vmencan
leenager« at ihe Napeiville
YMCV

*This Is an OBDortuoity for
ihem to <ee ho» «e really
live,** Scfiurn said.

DenpHe the other actlvt-
lies, the grotjp's nain pur-
pose ts lo »atch the German
ceam play in Ihe World Cup.

According to Prager and
Brüning, the Oerman tetm
has »hat it takes to become
Ihe World Cup Champion

again. Althnugh the group
isn't unanimous aboul »hat
team Germany «ilj play in
Ihe Hnal game. scme of ih»
leadlng opponents men-
üoned »ere Brasil and ^ir-
gentlna.

AAer th* Chlcage gam's
are over, the greup »ilt drive
camp*r vans lo Dalles to rol
le» Ihe German team. As part
fl fthe trtp. Ihe groupwtll also
stop in Ne» YorVClty before
re tu re I ng to Germa ny.
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Defending the goal
WWUI 1'hß Koalkeepr^r is thc flnnl lln«^ ofd^fcnse
/  against a tlelermin«! att.iaking Opponent.

Corsiant vtgll.anre, Jurigmcnt anrt under-
Cllfä* Standing ofhis Icatn's defense are essential.

AdmiKMH
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Die AmciikiUKT. tlii?; wiir sciilicMlicii Konsens in cicr Ctnippc, vermillcl-
Icn UMS wiiküch <lns ficfühi von jietngesehencn Giisicn, die miin licrzlich
willkommen lieißl unil ;m denen großes Inleresse besieht. Diese Erfah
rungen haben alle 'Icilnchnier unserer Gruppe naelihallig beeindruckt.

Das Interesse an den ileutschen (läslen und Fußballfans dokunienlicrl

ein Zeitungsartikel, der drei Tage nach unserer Ankunft in Naperville in
der lokalen Zeitung erschien und dem ein Interview mit jeweils einem
I lanilnirgcr und Derlincr vorausging.

Der FuRbaM in den USA

Fußball, »Socccr«. wie er in den Staaten genannt wird, ist eine Minderhci-
tcnsportart in den USA. Wenn Fußball gespielt wird, geschieht das über
wiegend im Rahmen der Sportangebote für ncsuchcr der Highschools.
Bei den dort fußballspicicndcn Jugendlichen, darunter viele Mädchen,
kommt Socccr gut an. wird aber die führenden Sportarten Baseball, Bas
ketball, Eishockey und vor allem Ftrniball an Popularität kaum verdrän
gen können.

F.s war für uns demnach keine Überraschung, daß die Chicago Trihune iSic
Eröffnung der Fußballwcllmcisterschafl ntit der Schlagzeile »Who cares
il?« (Wen kümmert's?) kommentierte. Täglich gab es in den Sportteilen
der Zeitungen Sontlcrscricn. in denen den US-Bürgern die Mysterien des
kleinen Fußball-ABC nahegebracht wurden.

Selbst im allgegenwärtigen amerikanischen TV war die Weltmeisterschaft
ilcr I'ußballcr allenfalls Ncbciisachc. Ein kleiner spanischer Sporlscnder
(ESPN) hatte einen großen Teil der Fcrnsehrcchtc für die Ausstrahlung in
den .Staaten erworben und übertrug - in spanisch (!) - die WM-Spielc. In
ticn großen Sendern (NBC. ABC) liefen einige wichtige Spiele u. a. mit
amerikanischer Beteiligung. Viel wichtiger für die Fernsehsportnation
USA waren vor allem die llbcrtriigungcn der zeit gleich mit der WM statt
findenden Meisicrschaftscndspiele der Baskclballer (New York Knicks-
Houston Ri>ckcts). Außerdem interessierten sich die Amerikaner im Juni
1994 besonders für tlic sich um den ehemaligen Footbiillslar O. J. Simp
son anbahnende Tragödie. Dieses Ereignis wurde rund um die Uhr im
Fernsehen verfolgt und diskutiert. Ohnehin; wer nicht über die entspre
chenden Kabelanschlüsse verfügte, bekam von der WM sowieso nicht viel
mit. So lialten wir ;iuf unserer zehn Tage dauernden Wohnmobillour von
Chicago nach Dallas und zurück über <len bordeigenen Fernseher - der
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Empfang von Programmen lief über entsprccliemJe Frequenzen - nicht
viel von einer gerade stattfindenden Fußball-WM mitbekommen.

Ein weiteres Indiz für die relative Belanglosigkeit der Fußball-WM in
Amerika sind auch die Aiistoßzcitcn der Spiele, die in der Regel um die
Mittagszeit lagen. Hier hatten sich wohl die europäi.schen Fcrnschansial-
ten durchgesetzt, die auf eine abendliche Übertragung tier WM in F.iiropa
Wert legten. Normalerweise werden Sporlcrcignisse in den USA, die von
großem Interesse sind, in die Abendstunden (loca! liiiic) gelegt. Nur dann
bringt eine Live-Überlragung den amcrikanisclien Fernsehsendern durch
die eingebetteten Werbespots große Einnahmen. Man denke nur an ilen
jährlichen Superbowi der Footballer.

Eine treffende Beschreibung der amerikanischen Fußballignoranz gibt
Jörn Helms, seines Zeichens Groiiiulhopper, Fiißballweltreisender aus
der HSV-Szene, der mit einigen Milslrcitcrn die WM iresuchte und u.a.
wie folgt bewertet:

«Nach den welimcislerliclien Tagen von lialien 4 Jahre zuvor lieg! nun
meine zweite, ganz sicher aber nicht meine letzte WM hinter mir. So bietet
sich zunächst einmal ein Vergleich dieser in wirklich jeder Hinsicht ver-
sclpedenen Veranstaltungen an.
Zwar ist wissenschaftlich noch nichts belegt, aber .sollte man aus einem
Flugzeug einen Fußball aus I km Höhe über dem Zentrtim des riesigen
Ami-Reiches abwerfen, er würde in Me.xiko wieder aufspringen. Fußball
und Amerika sind zwei Dinge wie Hund und Katze, die .sich heißen, ein
fach nicht zueinander passen. Der Diirchschniii.s-Amerikaner ist von der
Werbung völlig in den Bann gezogen, und wenn diese ihm nun .sagt. Junge,
in deinem Landßndet eine Riesen-Sportveranstaltung statt; das intcre.s.siert
die ganze Well; das hat auch dich zu interessieren; ist die Folge? Ru h-
tig, der Ami wanden zu Scharen in die Stadien, als ob dort .soeben ein UFO
gelandet wäre. Die Unwissenheit hier konnte jedenfalls manchen in die Fas-
.sung.slosigkeit treiben. Unvergessen der Supermarkt nahe Detroit, wo
diverse Angestellte nach dem Ziel iin.serer touristischen Erkundung frag
ten; dabei hatte der WM-Gastgeber keine Stunde zuvor.sein Auftaktmaich
gegen die Schweiz be.striiten. Die City proppevoll, als wäre nichtsgewe.srn;
hei uns undenkbar; selbstverständlich wäre dies ein Sirajienfeger!
Wer nicht live vor Ort war, nahm jedenfalls kaum einen Anteil an der WM.
Kein Wunder auch, daß die abendliche Übertragung eines Golf-Turnieres
die Anstoßzeit auf H.30 Uhr in den Morgenstunden festlegt! Kein Ver
gleich zu Italien, wo Fußball eine Wcllan.schauitng ist. dort jeder wriff, daß
die Erde keine Scheibe ist, aber für manche hall ein gro/ier Fußball.
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An iwlcheit Orien der Well, tin•erluilh noch iiiehi erl'iirscliier (lehieie
Popua-Neujittineas. ist es bspw. iii‚kHcIi, da• in Tiiknis iielnlllie Pii•lndl-
/ans wie du und ich um Aiiingiiimme f;el>cieii werden: nur weil der Itiiisiel-
ler der Meinung war. er liiiiie znfiillig im Trinningsipinriier der deiilxelien
Naiionidelf Umerschlnpfgefunden. Kriliklox ginnhen eiele Anns das. u'h.v
von den Sehnerven geliefert wird, ohne hei der Verarheiinng den Umweg
ƒber die Gehirnzellen zu w„hlen. Da .sehe ich ein dem.srhes Trikot: das
kann nur zu Lolhar Mallh„ns geh‚ren: -eri mu• es .sein. . .-

Auch die Berlincr/I ImnlHirgcr Kciscgriippc wiirilon in Siipcrnii'irklcn (!).
auf Zcllpliit7.cn (!) und in Bars (!) fƒr Lolhar iinil Cii, gehalten und gab
mit zunehmender Begeisterung Autt…granimc!

…Dennoch sollte man die Amerikaner niehi allzusehr abkanzeln: aneh in
uitseren Landen trifft man ja nur allzitleieht auf leichtgl„ubige Menschen,
wovon auch wir uns nicht ganz ausschlie•en k‚nnen. Wie waren da noch
die Schlagzeilen in gro•en Zeitungen? Im Vier-Iiuclistaben-Iilatl konnte
man ja fast .schon den T.indrnck gewinnen, da• die durchschnittliche
Lebenserwartung eines deutschen Tonristen in Florida nicht mehr als 2
Stunden betr„gt.. .
Man kann immer nur .sagen: Leute, j„hrt erstmal los und infonnicrl euch
.selber. Man gewinnt .so doch einen ganz anderen FJndruck und f„hrt dann
.sp„ter auch mal abends mit der tj-liahn und versteckt sich nicht int l„.xi.
wie wir das ja nun auch des ‚fteren gebracht haben. Die Sicherhcitsjrage
l„•t .sich dann auch ganz gut mit Italien vergleichen, ii-o auch anfangs
Panikmache Trumpf war; am F.nde dann aber doch nichts .so hei• gegessen
wurde, wie es gekocht wurde. Wer achtsttm durch die Gegend lief, dem ist
eigentlich auch nichts nennenswertes willerfahren. †
(aus Wellenbrecher. I'aiizine von .Idrn I lelms, Januar l'J'J.'S. S. 2- -3)

Eine Funiiall-VVcItiiivisIcrscliun in roolhnllsladieii

Die neun Footballsladicn in den USA. die fƒr die WeilmeistciMhail in
…Soccer-Stadien" verwandeil wurden, genƒgten trotz einiger iiaulieher
Unter.schiedc z.ii europ„ischen FuBiiallsladien den Ansprƒeheii dcr
FIFA. Alle amerikanischen Arenen sind reine Sii/plat/sladien. auf
Z„une wurde verziehlel. die Innenabsperrung erfolgte durch den Ord
nungsdienst. Die Stadien haben, bis auf eine Ausnahme (San Francisco),
keine Tartanbahn, .so da• die Zuschauer ziemlich dicht am Spielgesche
hen sitzen.
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Die Stadien, in denen wir die Spiele der ileiilselien Nalionalnianiiseliafl
gegen Holivien.Spanien, lielgien (im ('liieagriei Solilierl'ield), gegen Süd
korea (ini Cotlonliowl in Dallas) iitui zwei (iruppenmilglicder das Spiel
Mexiko- Rulgarien (im New Yorker (iiants Slaiiiiim) verlolglen, vermit-
lellen uns siilijektiv zum Teil seilt unlerschiedliehe liindriicke. Die Sta
dien in Chicago und Dallas schienen sich nur hcdingt liir {•iitlhallspielo
einer WM zu eignen.

So ist es beispielsweise im Cot ton Uowl in Dallas schwierig, sollte m;in auf
der Vorlrihüne liiiigs des Spielfeldes sitzen, von jedem Platz das Spielge
schehen zu verfolgen. Die Sitze der Voriribüne simi auf einer Art Podest
errichtet, was es für die liort Sitzeiulen unmöglich macht, das komplette
Spiel einzusehen (siehe l-'oto).

!>',

' AK- • •• *,r\.

t)ullas, DouisdilaiKl - Stkiktirca, iiiii noch .t : 2:

"Platzslhrmcn hcitll, in ilic fiele sliir/eii..

Der Verzicht auf eine Überdacluing tler Tribünen Inittc außer der fehlen
den Akustik auch den Nachteil, daß die Zuschauerden gnadenlosen Tem
peraturen in der Sonne ausgesetzt waren. So wollte Irei den von uns
besuchten Spielen kaum Stimmung aufkommen. Wer hat schon Lust, bei
55° Celsius in der Sonne, von einem Plastiksitz aus .sich beim Anfeuern

voll zu verausgaben - geschweige denn, Pußball zu spielen? Die von den
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Fernsehanstalten diktierten Anstoßzeitcn (stets um die Mittagszeit bis
zum frühen Nachmittag) bccintriichtigten Spiclwcise und Zuscliauerge-
nuß erheblich. Zudem litt die »Fußballatmosphäre«, die wir in Europa
und Südamerika gewohnt sind, natürlich auch darunter, daß die überwie
gend amerikanischen Zu,schaucr die Weltmeisterschaft zwar freundlich
interessiert verfolgten, aber kaum enthusiastisch mitgingen. Wer will es
ihnen verdenken? In Deutschland würde auch kaum jemand bei einer
hier stattfindenden Baseball-WM ausflippcn.

Die fehlenden Stehplalzbcrciche. in denen sich sonst die jüngeren Fuß
ballfans versammeln und mit viel Stimmung, Bewegung und Tempera
ment ihr jeweiliges Team anfeuern, machten das Fußballfan-Dasein oft
sehr schwer. Emotionales Engagement licschränkte sicii häufig auf gcle-
gcntliclics Aufspringen vom Silz. Wir waren eigentlich von den in den
Stadien 'rüberkommenden Anfcuerungen der spanischen, boliviani
schen, koreanischen und belgischen Fans eher enttäuscht. Nicht daß die
Atmosphäre im »deutschen Block« Anlaß zur Euphorie gegeben hätte,
das rhythmische Klatschen mit dem »Sieg«-Aufschrei, das zackige
»Deutschland« oder die »Deutschlaaand - Deutschlaaand«-Varianlc

scheinen auch nicht der Kreativität letzter Schluß zu sein.

Es war irgendwie alles ganz nett und beschaulich, teilweise beeindruk-
kend und bequem - wie vor dem Fernseher. Es fehlte eben nur die Kli
maanlage, so daß wir den gnadenlosen Temperaturen ausgesetzt waren
und uns wunderten, wie man bei der Mitze Fußball spielen konnte.

Der ganze »Komfort« halle natürlich auch seinen Preis. Die günstigsten
Karten kosteten 65,- DM (Vorrunde), die teuersten bis zu l(H>0,- DM
(Endspiel). Für einen Parkplatz in Stadionnähe mußten schon mal 40,-bis
70,- DM hingeblättert werden, für ein offizielles Programmheft 8.- DM.
Der Lebensunterhalt (Wohnen, Essen, Falirtkosten) ist in den USA ver
gleichsweise günstig, hat aber mit einer gerade stattfindenden Fußball-
WM nichts zu tun.

Die Weltmeisterschaft in den USA war ein reines Luxusunternehmen.
Mußte man den Amerikanern den Fußball über den Preis schmackhaft

machen? Motto; Nur was teuer ist, ist auch gut. Übrigens: Obwohl es in
den offiziellen Meldungen stets hieß, die Spiele wären (trotz oder wegen
der hohen Preise?) ausverkauft, gab es für die von uns besuchten Spiele
immer noch Karten, und es blieben erstaimlicherweise viele Plätze leer
(siehe Foto). Wir haben Fans getroffen, die sich die ganze WM lOlKH) bis
15000 DM haben kosten lassen und dafür mehrere Jahre gespart haben!
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AclUclfi(i;slspjcl DciiKchiaiul •• IK'lgicti in »Von wegen nn^vcrkniifi .,.«

Die Sicherheil rund iini den riilSliidl

l)ii ilic "hocilitiaii-imcrf'iihiciK'ii" anicrikaiiisehcn Ikiionien sich füraitc
Talle \va|i[incn wollleii. kam es schon im Vorfeld der WM zu tragischen
T.rcignisscn: So wurile ein I'olizcihcamler hei einem Sichcrhcitslesl -
i|uasi einet Siniiilalion-vcrseiienllieh von einem Kollegen ersciiossen.

Der Dl'M hatte /iitn 'riierna Sieiicrheil (fürdeulsche FulAhaüfans) im Vor-
ietd <ler WM einige zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA„ ]'i|-'S|iai ai und ver…rferiilichte dazu einige liiformatio-

Naeh unseren neohachlungeii trat die amerikanische Polizei w†hrend der
WM stets frcundliclt und bestimmt auf. Die TuUhallfans aller L†nder
begegneten nie martialiseh wirkenden •Sonderkommandos‚ der Polizei,
sondern einzeln oder patuweise aiiftrctcndeii Beamtinnen auf Pferden,
l ahri ridcrn tnler zu Tul.i (siehe i-olo). Die Polizisllnncn vermittelten den
Tiiulriiek von Pi †senz und hatten wohl auch als Folge ihres guten Rufes
nie Schwierigkeiten, sich irgeiuiwo durchzusetzen. Da es bei den von uns
besuchten Spielen weder zu Raiuiaie noch zu gr…l.krcn Polizeieins†tzen
kam. gibt es weder ƒber Fans (mich unseren fZinseh†tzungen waren ca.
2ffl) 1 looligans aus Doiilschlaml in ricn L'SA) nocb ƒber die jeweils …rtli
che i'olizci etwas Negatives zu bci iebtcii.
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INFORMATIONEN UND TIPS FÜR DIE
BESUCHER DER WM 94 IN DEN USA

Während des Aufenthaltes
(DFB-IntozurWMW)

dnraiir achten, dal) Sitze nicht als Sleh-
picttze benutzt werden.
Untersagt ist das Mitführen von Kleb,-
Stich-iindSchullwaffen jeder Art, Das gilt
auch für Gegenstände, die als Wurfge
schosse verwendbar sind sowie das
Abschießen und Abbrennen von Leucht
raketen bzw. Bengalischen Feuern.

•1. Achten Sie besonders auf eine sichere
Aufbewahrung Ihrer Wertsachen und Aus-
weisdokumente. Melden Sie jeden Dieb
stahl oder Verlust sofort der Polizei.

S, Sollten Sie In den USA wichtige Informa-
tlonsn sowie In Notfällen Unterstützung
ndnr ..Hille zur Selbsthllle" benötigen,
iiaben Sie die Möglichkeit, sich an die In
der lolgenden Ijbersicht attfgeführlen
deutschen Auslandsvertretungen und an
das OFB-8üro zu wenden.

1. in einigen Staaten ist zum Bcisplnl das
Mitführen und der Genuß von Alkohol In
der Öffentlichkeit verboten.
tin übrigen gelten l.an(iesrichtlinien und
Stadionordmingon.

2. Die Polizei utrd die Sicherheltskrätte wer
den die strikte Beaclitimg aller Gesetze
und Vorschriften genaiiestens kontrollie
ren; sie werden auch geringfügige Uber-
Iretimgen nicht hinnehmen. Den Anord
nungen der Polizei und der Siclierhelts-
kräfto ist in Jedem Falle Folge zu leisten,
ihre Sicherheitshinweise sind zu beach
ten. Wegen vorgenannter exakter Kon
trollen sollten Sie sich zwei Stunden vor
Anptill om Stadion einfinden.

3. In den Stndien ist nur das Millüiiron von
Faiinnn ohne Stöcke und SlangGii
eiiaubl. Der Ordnungsdienst wird streng

Angst vor Fehleinschätzungen
Das größte Sicherheitsrisiko bei der Fußbaii-WM ist die Polizei
DW Ctiicazo - Angst vnt Hooli
gans, rat^dallerenden Fans oderEar Terroristen iiat Alan llotlien-

erg. Organisalinnsrhef der
Fußball.WM, nicht. Angst liat er
vielmehr vor der eigenen Poli
zei: _lch hele zu Gott, daß sie
nicht utrerreagierl."

Rolhenborgs Sorge i«! niclil
unbegründet. Die Siciieiiieits-
behörden in den USA haben mit
der Sportart .Soccer" keine Er
fahrung Deren Ruf id so
schleclit. daß die Polizei von lx>s
Angeles zusätzlich acht mobile
Einheiten mit 400 Beamten an
gefordert hat. .Soccer wird von
Kriminellen und Gewaltbereilen
heiingesiiclil", glaubt Poiizei-
chef Williams. Die Folge solcher

Ahnungslosigkeil: Bei einem
WM-Test Anfang Mal in San
Francisco wurde ein Polizist, der
einen Randalierer mimte, von ei
nem Kollegen erschossen.

Die größte Sorge der Exper
ten ist daher, daß die Polizei na-
tiniiaieii Enthusiasmus und ju
belnde Fans miOverslehcn
knniite. Jnhn Williams von der
englischen Leicester-Universi-
tat, wo Fan-Verhatlen erforscht
« ird. war im Marz. Hatmiredner
eines WM Sicherheils-Seminars
- und schockiert von der Ein
stellung der US-Polizei gegen
über dem Fußball: .Die wußten
gar nicht, wovon ich rede."

Doch \VM.CIief Alan Rothen
berg ist iilierzeugt, daß es zu kei

nen größeren Gewaltausbrü
chen kommt. Vehement setzt er
sich deshalb weiterhin dafür ein,
daß in Dallas und (rhic»o der
geplante Aufbau von Zäunen
zur Abgrenzung von Zuschau
em und Spielfeld ausbleibt.

Ed Best, der schon bei den
Olympischen Spielen I9B4 in
Los Angeles zuständig war. ist
Sicherheilsehef, Er hat Informa
tionen bislang verweigert. Aber
Chicago, wo am 17. Juni zum Er-
örtnungsspiel Deutschland ge
gen Bolivien viel politische Pro
minenz erwartet wird, hat .Mas-
senverhaRungspläne* ausgear
beitet sowie zusätzliche Richter,
Staatsanwälte und Gerichlssile
bereitgestellt.
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Dillhis. Iiiiiciisliiill: "Oic ('c<p\ siii>l Iiik'IiIcIiiIIoKl'ikI .. .'<

Im Cicj;cnlctl: Als einer unserer Millührcr es nicht unterlassen konnte,
mitten in Dallas eine Dose Hier zu sich zu nehmen - der Genuß von Alko

hol in der Ofl'eiUlichkcil ist in Amerika verholen-und er von einem ame

rikanischen Zivilheamten in ileutlichster Ft)rm aufsein Vergehen hinge
wiesen wurtle. reiehlc sein Hinweis, deutscher Fußballfan zu sein, um
sein Hier in Huhc weitertrinken zu können.

Iis gab aber auch andere Fiiahrungen. St) berichtet Jörn Helms:

iiiul so iimeliDiifiK' tiuin sich crsinial ein Ricrchen. Aufgrund der
reslriklivcii Alkoliolhesiiiiiiiiiingcn verhiilh in einem zusammengerolhen
Bhut Papier niil der Aiifsrhnji zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA„ „ Milk - fresh frnm cow… .. . Ein Mitreisen
der wies sie (die Scliaffncrin i/i einem Zug. d. A.) sogar daraufhin, da‚ ich
Alkohid kiinsunderie. und ehe ich mich versah, befand ich mich in einer
brenzligen Siiiialiim. Der Z.ugchef wurde angefunkt und mein Getr†nk ein-
kassieri. Insgeheim rechnete man bei den gestrengen Sitten hier schon mit
dem Emie der Reise. . . doch nichts passierte. ... wir blickten Zu.slimmung
suchend zu einem deutschen Einwanderer her•ber .. . Dieser fiel uns
jedoch direkt in den Rucken und meinte, da‚ unser Benehmen (ein Bier zu
trinken) eine Si hantle f•r Deutschland sei und ersieh f•r uns sch†me.<‡
{.lƒrii Helms, Der Wellenbrecher. S. 17)
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Insgesamt waren unsere Erfahrungen mit Behörden und insbesonders mit
der Polizei eher angenehm. Bei einem nach Ende des Spiels Deutschland
-Südkorea in Dallas staiirindenrien Slraßenfest im Westend drückten die

vorzüglich verdeckt ermittelnden Beamten in Zivil (gelbesT-Shirt, gelbes
Käppi. Umhängetasche mit Funkgerät, in Vierergruppen parlierend)
angesichts fließender Bierslröme, lautstark feiernder Fans und offen
sichtlich Angetrunkene alle Augen zu - und das mitten in Texas! Dieses
Ereignis war übrigens der einzige Anlaß, sich über die amerikanische
Polizei lustig machen zu können. I iatten die amerikanischen »Zivis« sich
bei ihren deutschen Kollegen über eine fußbaiifanspezifische Tarnung
informiert?

Die Sicherheit in den Stadien, gewährleistet durch eine große Zahl von
Ordnern, mußte glücklicherweise nicht auf die Probe gestellt werden. Die
Eingangskonlrolicn wirkten lasch und willkürlich. Einzelne Teilnehmer
unserer Gruppe konnten ihre Rucksäcke undurchsuciit mit ins Soldicr-
field nehmen, während der Versuch, eine Videokamera mit ins Stadion zu
nehmen, auf das Schärfste unterbunden wurde.

Die fehlenden Zäune wurden durch Zuschauer beobachtende Ordner

und Polizisten im Innenraum und an den Auf-und Abgängen ersetzt. Pro
bleme oder Zwischenfälle in den von uns besuchten Stadien sind uns nicht
bekannt. Insgesamt machten die Ordnungsdienste ihre Arbeit analog zu
denen in deutschen Stadien, auch wenn man ihnen die fehlende Erfah

rung mit Fußballfans anmerkte.

Die Biindesarbcitsgemeinschaft der Fan-Projekte kommt in ihrem Resü
mee über den (friedlichen) Verlauf der Fußballweltmeisterschaft zu fol
genden Ergebnissen:

WM-Nachlese

World-Cup '94 in den Staaten

Über die leidige Erbsenzählere! (Wieviele Hools waren denn nun in den
Staaten?) hinaus haben wir versucht, uns Im wesentlichen mit zwei Fra
gen zu beschäftigen:
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a) Woran lag es (nach Einschätzung der Fan-Projekte), daß es in
den Staaten keine oder kaum nennenswerte Probleme mit Fuß

ballfans gab?

Wir haben eine ganze Reihe von Gründen ausgemacht, die sicherlich zu
diesem "friedlichen«. WM-Verlauf beigetragen haben. Als da wären:
- Es gab kaum Potential von Fans, was sich hätte messen können (Ein

schätzung von Amerikanern: ca. 100 bis 150 Leute aus der -gewall-
faszinierlen«. Ecke).

- das übenwiegend »gute« bzw. "harte«« Image der dortigen Sicherheits
kräfte, aber auch von Jugendgangs,

- das Polizeiauftreten insgesamt; die Polizei ist nie in Massen aufgetre
ten. war zwar ständig präsent, aber höchstens als 2-Mann-Fußstreife.
einzelner Ranger oder als 2-Mann-Mountainbike-Streile; das Auftre
ten war bestimmt, aber nie martialisch.

- der Wunsch der Fans, vor allem Urlaub zu machen und sich diesen
nicht durch unnötige Konflikle mit der Polizei vermiesen zu lassen (wer
will schon aus den Staaten ausgewiesen werden, wenn er bis zu
10000." DM in die Reise investiert hat?).

- eine Art sich selbst erfüllende Prophezeiung, in den USA wird nichts
abgehen; niemand war auf Krawalle eingestellt,

- die teilweise unglaublich offene und gastfreundliche Art vieler Ameri
kaner, die es jedem schwergemacht hätte, »sich daneben zu beneh
men««,

- die Weite des Landes; selbst mit größter Mühe läuft man sich selten
über den Weg - einige besonders verfeindete Fangruppen (Deutsch
land/Holland) waren teilweise weiter voneinander entfernt als in
Europa!

- Geldprobleme, die sicher viele Fans vor einem teuren Trip (s. o.) abge
halten haben.

- die im Vorfeld genannten scharfen Einreisebeslimmungen bzw. -kon-
trollen,

b) Was hat bei der sogenannten »Zuschauerbetreuung« des DFB
vor Ort gefehlt? Vor allem, was hätten Fanprojektkoiieginnen in
den Staaten wohl anbieten können?

- kommunikative Anlässe schaffen, d. h, Begegnungen verschiedenster
Art (Feste, Fußballspiele, Treff mit Nationalspielern) zwischen Fans
aus Deutschland und aller Welt mitorganisieren helfen.

- Informalionstrelfpunkt sein (z.B. in einem Wohnmobii/Bus an den
jeweiligen Stadien).
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- mögliche ''Dienstieislungen- für Fans mitbringen (Karlen, eventuelle
Aufenthalte bei Amerikanern mitorganisieren),

- eventuell Beratung/Hilfe bei persönlichen Notlagen geben.

(aus dem Protokoll des Geschättstührenden Arbeitskreises der SAG am
1.9.1994 in Hannover)

New York - und dann ging es heim

Die gewiililic Ühcr.schrift liclraf Ict/.tentllieli nielit nur unsere Keise-
gnippe. sondern lickanntcrnmßen aucli liie deutsciie Natii'tialniann-
sdiafl. für ilie wir ja ofl gcliallcn wonlcn waren. Vier Tage naeh uns folg
ten un.s Bertis Bulicn auf dem Fuße.

Da sich das WM-Frlcbcn in New Yiu k von unseren bislicrigcn Fifahrun-
genzum Teil sehr stark unterschied, soll an diesem Funkt noch etwas ver
weilt werden. New York als extremer Schmelziiegcl verschiedener Völ
ker bot die Gelegenheit, einige der gerade slaltfimlenden Achlelfinal-
spiele gemeinsam mit den jeweils beteiligten, cntsprechenil alisiatiitnigen
Fans zu verfolgen. Wir sahen uns das Spiel l lolland- Irland auf dem I'crn-
seiter eines irischen Pubs an, verfolgten in i.itde Itjdy tias Duell Nigei ia -
Italien und sahen zuletzt das Spiel Mexiko - Bulgarien mit einigen Mexi
kanern an (siehe Foto).

New Yorl(, »l.iiile ii.ily«, iialieiiiscIieK Itcsuuiriiiu liuliu S|iii-I lliilicn - Nigcriii:
»Biigpio, Ii nmo .. .«
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Übrigens leben in New York mehr Menschen italienischer Abstimmung
als in Neapel, mehr »Schweden« als in Stockholm und mehr »Iren« als in
Dublin. Trotzdem wurde in unseren Begegnungen deutlich, daß wir mit
Amerikanern zusammen waren und nicht mit den »Tifosi« oder den
berühmten irischen Fans. Stimmung war schon zu beobachten, aber wir
hatten den Eindruck, daß nicht nur die Fußballregeln teilweise unbe
kannt waren, sondern auch Gesänge und Rituale nicht bekannt waren-
trotz aller Begeisterung. Man gewann den Eindruck, es ging vor allem um
Sympathie und Solidarität für das »eigene« Land, weniger um den Fuß
ball. Uns haben diese Begegnungen aber sehr viel Spaß gemacht.

Zwei Teilnehmer unserer Gruppe, eingefleischte HSV-Fans und Anhän
ger der bulgarischen HSV-Spieler Hubtchev und Letchkov, nutzten die
Gelegenheit, das in New York stattfindende Achtelfinalspiel zwischen
Mexiko und Bulgarien zu besuchen. Um einen kleinen Eindruck zu ver
mitteln. wie dieses Spiel, welches Bulgarien nach Elfmeterschießen
gewann und damit das deutsche WM-Aus einläutete, erlebt wurde, soll
hier zum Schluß ein Auszug aus dem WM-Tagebuch eines der Teilnehmer
unserer Gruppe stehen.

»Wenn der Letsche mit dem Hristo. ..

21. Tag der WM-Tour, genauer gesagt, man schrieb den 5. Juli 1994. Die
ganze Gruppe schickte sich an, New York eine ausführliche Touri-Erkun-
dung anzutun. Die ganze Gruppe? Mitnichten! Zwei unbeugsame HSV-
er führten Besseres (?) im Schilde. Sie machten sich auf den Ungewissen
Weg zum Giants Stadium nach New Jersey, um dort das Achtelfinalspiel
Mexiko gegen Bulgarien mitzuerleben. Ein Ungewisser Weg? Gewiß,
denn (noch) waren die zwei nicht im Besitz gültiger Eintrittskarten. Doch
bereits am nicht weit vom Times Square gelegenen »Port Authority Bus
Terminal« erledigte sich das Problem für unsere beiden Freunde, nennen
wir sie der Einfachheit halber Spreebär und Zivi. Als ein Schwarzmarkt
händler ihnen nach kurzem Feilschen zwei Tickets für 60 US-Dollar offe
rierte, bedurfte es keiner allzu langer Überlegung, und die beiden schlu
gen erbarmungslos zu . ..

Blutüberströmt sank der schwarze Verkäufer zusammen, und die beiden
HSVer hatten sich ihre Karten gesichert. Aber nein, denn Gewalt ist
wahrlich nicht das Ding der zwei. Also letztendlich um 60 US-Dollar
ärmer, aber dafür um zwei Papierschnitzel reicher, war das Hauptpro
blem bereits gelöst. Noch rasch für je 6 US-Dollar einen Busfahrschein
zwecks Transfer zum Stadion und zurück erstanden, und los ging's. Auf
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der halbslündigcn Fahrt wurde mehr schlecht (Spreebär) als recht (Zivi)
mit zwei Franzosen in ileren Landessprache geplaudert. Na ja, das war
immer noch besser, als sicli mit ch nicht vorhandenen Spanischkenntnis
sen bei den restlichen nusinsassen - allesamt aus dem mexikanischen

Lager-(un)beliebl zu machen.

Bereits »high noon«, sprich 12.00 Uhr mittags, kam der Bus am Stadion
an. Sogleich galt es. auf einem (noch) leeren Parkplatz zwei mitgeführte
und mit Sicherheitsnadeln verbundene weiße Bettlaken unter Verwen

dung von reichlich Schweiß, aber noeii mehr roter Farbe aus der (FCKW-
freien) Sprühdo.se mit alemannischen Hieroglyphen zu verunstalten:
»SPREFBÄR & ZIVI GRÜSSF.N LETCHKOV + HUBTCHEV«. So
lautete die Botschaft der beiden an die bulgarischen Spieler in Diensten
des HSV. Der Sprechär staltete noch dem VIP- und Pressecenter einen
Kurzbesuch ab, ehe es zum Zelttlorf direkt vor dem Stadion ging. Neben
etlichen Ständen, die kulinarische Genüsse feilboten, fand man dort ein

Mini-Fußballfeld, einen INF-'O-Sland des amerikanischen Fußball-, äh

sorry, Socccr-Verbandes sowie ein großes Zelt des deutschen Sportarti
kelherstellers und WM-Sponsors mit den drei Streifen aus Herzogenau
rach. Da wurden d(ich für ein Paar der neuentwickelten Fußballtreter

namens »Predator« kaum vorstellbare 2(10 US-Dollar verlangt!

Nach recht interessanten Konversationen mit Mexikanerinnen ging es
pünktlich zur Stadioneröffming um 14.30 Uhr in selbiges. Es folgte ein
einziges Hin und Her zwecks günstiger Plazierung der mitgeführten
Transparente. Ühorall wellte der tückische Wind die Fahnen hoch. Nach
sage und schreibe einer knappen Stunde hatten es die beiden dann doch
noch tatsächlich geschafft, sich für einen Platz zum Aufliängen zu ent
scheiden. Während Zivi anfeile Fahnen aufpaßte, mogelte sich der Spree
bär bis zum .S]5idfc]draiid vor und winkte mit seinem HSV-Schal kurz
Yordan Letchkov zu. der diesen Gruß sogar erwiderte, und malträtierte
etwas Zivis Fotoapparat. Wieder am Transparent, wurde solange auf eine
Ordnerin eingesprochen, daß sie doch bitte auf die Tücher Obacht geben
sollte, bis sie verschwörend versicherte, <lics auch zu tun .. .

Zusammen geseilten sich unsere beiden Freunde schließlich kurz vor dem
Anpfiff zu rund 50 Bulgaren, die-ausgestaltet mit einer großen Trommel
- in der Folgezeil einen ausgesprochen guten Support hinlegten. Bald
sangen zwei Deutsche ebenfalls bulgarische Lieder, deren Texte sie
eigentlich gar nicht vcrslaiulcn ... »Miilti-Kulti« hall. Bereits in der
7. Spielminute hale die hulgarischc Kolonie allen Grund zum ausge-
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lassenen Jubel; Kult-Siürmer Hristo Stoichkov vom FC Barcelona
erzielte mit einem brachialen Schuß das 1:0.

Die zigtausend Mexikanerverstummten. 75338 Zuschauer-ausverkauft.
Doch »nur« rund 60000 waren tatsächlich im Giants Stadium, Nach 18
Minuten schafften die Azteken per Strafstoß den enthusiastisch gefeier
ten Ausgleich. Danach verflachte das Spiel zusehends. Einzige Höhe
punkte: zwei rote Karten sowie sieben »Yellow Cards« und ein kaputtes
Tor. So halte sich ein mexikanischer Abwehrspieler bei dem geglückten
Versuch, den Ball von der Torlinie zu schlagen, in den Maschen des Tor
netzes verfangen.. Sogar eine Netzstange knickte ab. Also wurde flugs ein
nagelneues Tor herbeitransportiert und installiert. Ein absolutes
Kuriosum bei einer Fußball-WM!

Da es den beiden Teams in der regulären Spielzeit nicht gelungen war. ein
weiteres Tor zu erzielen, ging es in die Verlängerung. Doch auch diese
blieb torlos, so daß es zum »shootout thriiler« kam. Letztendlich trat aus
gerechnet der HSVer Yordan Letchkov zum alles entscheidenden Elfme
ter an - und verwandelte! Daraufhin lag sich in der bulgarischen Kolonie
alles in den Armen. Diese Szenerie wurde von den Kameras des öfteren
eingefangen und auf der ri esigen Anzeigeniafei gezeigt. Man verabschie
dete sich von seinen bulgarischen Freunden und wünschte ihnen viel
Glück gegen das deutsche Team. Wieder bei den Transparenten ange
kommen, bedankte Spreebär sich herzlich (per Handschlag) für die
Bewachung derselben. Obwohl das Stadion schon halb leer war. hatte die
nette Ordnerin solange ausgeharrt, bis wir zurückkamen. Wir trafen noch
zwei weitere HSVer. und gemeinsam ging es zu den Bussen.

AufderRückfahrt nutzte Spreebär die seltene Gelegenheit, sich mit einer
Mexikanerin ausführlich zu unterhalten, da diese die deutsche Sprache
studiert hatte und begeistert war, ihre Kenntnisse etwas auffrischen zu
können. Nach einem kurzen Abstecher zum Hotel stürzte man sich zu
viert noch in das New Yorker Nachtleben, ehe spätnachts endlich Augen
pflege betrieben werden konnte.

Fazit des Tages: ein unvergeßliches Erlebnis in einem der faszinierend
sten Stadien, das der Berliner HSV-Fan bisher gesehen hatte. Die Stim
mung im Bulgaren-Block war la mit Sahne (so engagiert hatte der Spree
bär lange nicht mehr supporiet), und das Spiel endete mit dem erhofften
Resultat. Interessante Menschen wurden kennengelernt und wieder die
wichtige Erkenntnis gemacht, daß der Fußballsport in den USA das ist
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(und hoffentlich auch bleiben wird), was er eigentlich allerorts sein sollte:
Die mit Abstand schönste Nebensache der Welt!!«
(aus Spreebär. Fanzine von Carsten Grab, Februar 1995, S. 27-30)

Der umfassende Bericht »USA Worldcup '94 - eine internationale
Jugendbegegnung« ist über das Hamburger Fan-Projekt zu beziehen.



Thomas Schneider

Die Fans und die Fußballeuropameisterschaft 1996
in England im Visier - Schikane oder Service ?

Nachdem alle Sicher

heitsexpertinnen und
Fußballfunktionäre

erleichtert auf- und

durchatmen konnten,

daß bei der Fußball

weltmeisterschaft 1994

in den Vereinigten
Staaten nichts passiert
ist (einmal abgesehen
von den exzessiven

Freudentaumel bzw.

Enttäuschungsausbrü
chen mexikanischer

Fans), richten sich die
gleichen Fachkenne
rinnen bereits jetzt auf
die nächsten kontinen

talen Fußballmeister

schaften mit ungleich
anderen Perspektiven

Thomas Schneider Der World Cup 1994
war gut, weil die Hooli

gans nicht da waren, was im allgemeinen den guten Sicherheitskonzepten
sowie den amerikanischen Verhältnissen (Sport als Vergnügen deroberen
Mittelschicht, Cola-, Barbecue- und Popcorn-Zuschauerkultur, weite
Entfernung. Hochpreispolitik usw.) zugeschrieben wurde.
So ganz sicher waren sich die Verantwortlichen zwar bis zuletzt nicht in
ihren Einschatzungen, aber die relativ ruhig verlaufenen Spiele gaben
ihnen zu guter Letzt augenscheinlich recht.

Ganz anders die Ahnungen und Perspektiven für die bevorstehende
Europameisterschaft in England, dem Mutterland des abendländischen
Fußballs, aber auch dem Vaterland des HooHganismus.
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Woran mag das liegen?
Läßt sich mit Hilfe hoher Eintrittspreise, erschwerter Kartenkaufproze-
duren (Reise- und Karten-Pakete. Sponsorenvertrieb u.dgl.m.) oder
einer »offensiven Verunsicherung« durch Kontroll- und Sicherheitsstra
tegien die unerwünschte Begleiterscheinung Hooliganismus ausgrenzen
oder abschrecken?

Es fiel auf, daß diejenigen, die sich überhaupt die Frage stellten, ob etwa
Hooligans in den USA anwesend wären, gewohnt kenntnisarme Ein
schätzungen abgaben. Ihnen fallen offenkundig die angesprochenen
Zuschauergruppen nur dann auf, wenn skandalöse Begleiterscheinungen
wie Randale, Sachbeschädigungen, Auseinandersetzungen mit Sicher
heitskräften usw. nicht nur optisch nicht zu übersehen, sondern auch aku
stisch nicht zu überhören sind. Bleibt dieses offenkundige Signal aus. sind
die Hooligans aus ihrer Perspektive einfach nicht da.
So einfach ist das also!?

Die Fanszenenkennerlnnen der deutschen Fan-Projekte hatten von vorn
herein für einen Perspektivenwechsel plädiert, um sich nicht in eine
Medienmaschinerie einspannen zu lassen. Im Sinne einer sich selbst erfül
lenden Prophezeiung erachten die Fan-Projekte die Vorankündigungen
möglicher Krawalle als Manipulation an der Einstellung oder Erwariungs-
hallung der Fußballfans.

Hooligans sind nicht die allzeit gewaltbereiten Bestien, als die man sie so
vorschnell und bequem hinstellt. Schon seit Jahren weisen die örtlichen
Praktikerinnen immer wieder auf die deutlich repräsentative' Mischung
der anlaßbezogenen Jugendsubkultur Hooligans hin. Sie sind keine ein
deutig zu bestimmende, unzufriedene, arbeits-, perspektiv- und orientie
rungslose, zu roher Gewalt entschlossene, entschieden rechtsradikale,
asoziale und drogenverseuchte Jugendgruppe, für die der Fußball nur die
Bühne zur selbstinszenierten Gewaitverliebtheit darstellt. Hooligans ent
stammen - nicht nur. aber auch - häufig der Mittelschicht unserer Gesell
schaft. Deutlich im Vordergrund steht das Interesse am Fußball und dem
Verein, wozu die vielfältigen und i.d.R. gut frequentierten sportlichen
Veranstaltungen der Fan-Projekte als Beleg dienen können.-

Die Fan-Projekte haben immer wieder darauf hingewiesen, daß Hooli
gans sehr gut in der Lage sind, die spezifischen Gegebenheiten (Verhalten
der örtlichen Sicherheitskräfte, örtliche Logistik usw.) in ihren Verhal
tensweisen zu reflektieren und ihr eigenes Verhalten unter der kritischen
Lupe darauf einzustellen. Sie haben eben vordringlich Interesse am Fuß-



ball - wer würde wohl sonst um die halbe Welt, durch halb Europa oder
Deutschland reisen, um ein Fußballspiel von andenhalb Stunden Dauer
zu besuchen. Die vage Aussicht auf Randale dürfte dazu kein hinreichend
erklärendes Motiv darstellen.

In den USA befanden sich zum Zeitpunkt der Fußballweltmeisterschaft-
und das läßt sich anhand der Fan-Projekt-Beobachter vor On belegen -
ein paar hundert deutsche Hooligans. Daß sie sich nicht so verhielten, wie
es-von wem eigentlich? - von ihnen immer wieder erwartet wird, unter
streicht die Wahrnehmung/Analyse der Fan-Projekte in hervorragender
Weise.

Diese Erfahrung machten die Fan-Projekte schon während der EURO
'92 in Schweden, wo die deutschen Medien (an der Spitze BILD) sich
schon um die Anwesenheit der deutschen Hooligans »sorgten«, ehe dann
mit dem Spiel Deutschland gegen die Niederlande und der dabei im
Umfeld eskalierenden Gewalt zwischen den beiden Fanlagern die Frage
beantwortet wurde. Die Mitarbeiterinnen des damaligen »FAN-KON-
TAKT-BÜROs«^ wurden von den Journalisten immer wieder nach dem
Ausbleiben der Hooligans gefragt. Die Erklärungen, daß die Hooligans
bereits in Schweden weilten, sich aber nicht den ganzen Tag mit Randale
beschäftigen würden, sondern eher Lust auf friedfertige Fanfeiem und
das Kennenlernen von Land und Leuten hätten, wurden als Hirngespin
ste abgetan.
Es erstaunt uns schon gar nicht mehr, daß die jugendlichen und junger
wachsenen Fußballfans erst registriert werden, wenn sie ihr abweichen
des Verhallen an den Tag legen. So kann man sie stärker dämonisieren
und pathologisieren. womit man der Problemsteilung (Was können die
Verantwortlichen eigentlich aus dem abweichenden Verhalten lernen?
Wo liegen die Gründe für dieses Verhalten?) ausweicht.

Frappierend genug, daß ganze Meisterschaften vordem Himergrund ver
hältnismäßig weniger (die Verantwortlichen wie die Sicherheitskräfte
sprechen stets von etwa 1 bis 3 % des Zuschaueraufkommens) Hooligans
zu Hochsicherheitsspielen organisiert und durchgeführt werden. Aus
anderer Perspektive betrachtet heißt das, daß 97 bis 99% aller
Zuschauerinnen peinliche Sicherheitsprozeduren und schwierige, oft
mals undurchschaubare Kartenvertriebswege in Kauf nehmen müssen.
Dazu subventionieren sie diesen Apparat mit teuren Sitzplatzkarten auch
noch.

Und nun also auch noch die EURO '96 in England. Gerade England, mit
seinem traditionellen Renommee als Hort des Fair play, der gegenseiti-



gen Rücksichtnahme, des Understatement. Aber auch jenes England,
das wohl auf ewig verbunden ist mit einigen der größten Katastrophen,
welche dem Fußballsport widerfahren sind. Brüssel, Bradford, Sheffield,
zuletzt Dublin - jedem Fußbailvertrauten gehen bei dieser Auflistung
böse Assoziationen durch den Kopf, stehen sie doch stellvertretend für
einige der schlimmsten Vorfälle beim Volkssport Fußball. Die Bilder von
Opfern, Gewalt und Vandalismus stellen sich beim Gedanken an engli
sche Fußballfans ein, ein ganzes Volk erscheint uns im Geiste als poten
tieller Hooligan und Schlagetot. Die nach Randale-Ereignissen stets wie
der losgetretene Diskussion, den Engländern die Ausrichtung der Euro
pameisterschaft zu entziehen, ist Ausdruck dieses tiefsitzenden Mißtrau-

Doch wie läßt sich diesem Mißtrauen rational begegnen? Sicherlich nicht,
indem man vorauseilend allen Engländern ein innewohnendes Aggres-
sionspotenfial unterstellt. Der Engländer als potentieller Hooligan ist
eine Erfindung der Sicherheitskräfte und der Medien. Also spricht man
von den »sicheren Spielen«, die es zu bewerkstelligen gilt. Und dazu ist
keine Mark zu schade, keine räumliche Absperrung, kein Polizist zu viel.
Das Hauptaugenmerk wird - wie schon viel zu häufig - wieder einmal auf
ein perfektioniertes Überwachungs- und Sicherheitssystem gelenkt. Die
gesellschaftspolitischen und sozialen Ursachen für den in England nach
wie vor stattfindenden Unfrieden beim Fußball geraten darüber aus dem
Blickfeld.

Dabei plädieren die Fan-Projekte schon seit Jahren für einen Perspekti
venwechsel: Service anstelle von Schikane müßte den Veranstaltern am

Herzen liegen. Schließlich sind die Besucherinnen von Fußballspielen
zahlende Kundinnen, denen man zahllose, z.T. peinlich peinigende Lei
besvisitationen abverlangt, begleitet von barschen Kommandos leidlich
unfreundlicher Ordnungskräfte. Die endlosen Schlangen vor Einlaßlo-
ren, Toiletten, Würstchen- und Getränkebuden reduzieren den Genuß
einer Spielbeobachtung zwangsläufig auf weniger als 90 Minuten.
»Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben«?
Nachdem man sich durch Staus gequält und in übervollen Straßenbahnen
in einem nicht selten völlig überfordert stillstehenden Öffentlichen Perso
nennahverkehr den Weg zum Stadion gebahnt hat, muß man sich beleh
ren lassen, daß man sich gefälligst früherauf den Weg machen muß, wenn
man problemlos den Anpfiff erleben möchte. Der Kunde ist nicht König,
der Kunde ist selber schuld, da er sich gefälligst der Unbotmäßigkeiten
der Fußballpräsentation bewußt zu sein hat.



In den USA klappte das aus der Sicht der dort weilenden Fans ganz
anders als in Europa. Überlange Wartezeiten, schlechte Sicht, unfreund
liches Personal, miserable Verköstigung - fan hatte sich so daran
gewöhnt, daß es ihn verblüffte, wie - und daß - es auch anders gehen
kann.

Sicherlich konnte die Forderung nach billigen Übernachtungsmöglichkei
ten für Fußballfans, bspw. in Zeltlagern, für die Weltmeisterschaft in den
Vereinigten Staaten nicht emsthaft aufgestellt werden, das hieße völlig an
den Bedürfnissen und Realitäten vorbei zu planen. Die letztendlich zu
den Titelkämpfen reisenden Fans hatten ihre Unternehmung teilweise
geradezu generalstabsmäßig über Monate und Jahre geplant. Gemein
sam mit Freunden und Bekannten wurden Reiserouten geplant und ver
worfen (neben dem Fußball wollte man ja ausgiebig »sightseeing in God's
own country« unternehmen), Ratensparverträge abgeschlossen, diverse
Kartenkontingente geordert (fan muß ja auf Nummer Sicher gehen), der
Jahresurlaub aufgespart. Das »Unternehmen Titelverteidigung« erfor
derte von den Fans, die vor Ort dabei sein wollten, eine ganze Menge
Opfer, aber es waren wieder einige tausend deutsche Schlachienbumm-
lerlnnen (Fans, Hooligans, sog. »Neckermänner« und »Normales«), die
sich die stimmgewaltige Unterstützung viel Geld und Mühe kosten lie
ßen.

Daß eine Weltmeisterschaft in den Vereinigten Staaten sicherlich weniger
Fußballatmosphäre garantieren würde, als fan das von Europa kennt,
schreckte nicht ab. Ganz im Gegenteil, der Reiz, den fußballunkundigen
Amerikanerinnen die europäische Begeisterung zu demonstrieren,
erzeugte mitunter missionarischen Eifer.

Das amerikanische Desinteresse am Spiel - wenn die Show vorüber ist,
geht man zur Tagesordnung über - mag wesentlich dazu beigetragen
haben, daß sich die Wogen nach einem Spiel relativ rasch wieder glätteten
(that'sthe wayitgoes). Das Nachspiel, das Aufarbeiten eines Sieges oder
einer Niederlage, einer falschen oder richtigen Schiedsrichterentschei
dung, das über solche Dinge In-Rage-Geraten, möglicherweise die Suche
nach Frustventilen, all das war für die USA irrelevant. Auf Europa läßt
sich diese Einstellung nicht übertragen, da werden die europäischen Fans
wieder in gewohnte (tradierte) Verarbeitungsweisen zurückfallen.

England muß sich als verantwortungsbewußter Veranstalter auf eine
andere Meisterschaft einrichten. Fußball spielt im öffentlichen Leben
eine völlig andere, wichtigere Rolle. Sieg oder Niederlage werden anders
verarbeitet, die Fans werden sich völlig anders verhalten.



Die EM 1996 in England

Was, außer Fußball, wird die Interessen der europäischen Schlachten
bummlerinnen ansprechen? Mit welcher Einstellung werden sie in die
Wiege des europäischen Fußballs reisen? Was wird ihnen zwischen den
Spieltagen geboten? Wer hört ihnen zu, nimmt ihren Frust, ihre Karten
wünsche zur Kenntnis? Wohin können sie sich hilfesuchend wenden,
wenn ihnen das Geld, die Papiere abhanden gekommen sind? Stehen sie
beim Endspiel plötzlich vor den Türen einer geschlossenen Gesellschaft?

Die Initiative des Deutschen Fußball-Bundes, während der WM 1994 ein
Fan-Büro am Spielort der deutschen Nationalelf einzurichten, war sicher
lich begrüßenswert und ri chtig. Schon die durch die Bundesarbeitsge
meinschaft der Fan-Projekte (unterstützt durch den DFB) geleistete Fan
betreuung bei WM 1990 (Italien) und EM 1992 (Schweden) hatte über
zeugend die Sinnhaftigkeit einer offensiven Betreuungs- und Informa
tionsarbeit für deutsche Fußballfans in einem fremden Land belegt. Das
DFB-Fanbüro leistete dabei insbesondere bei Kartenbestellungen vor
Ort unbürokratische Hilfe, aber auch in einzelnen Fällen Unterstützung
bei verlorengegangenen Ausweispapieren u. dgl. mehr. Darüber hinaus
gehende Betreuung konnte durch die sehr engagierte Bürobesatzung
(nach eigener Auskunft) nicht geleistet werden. Die Nähe zur Szene, eine
Informations- und Kommunikationsarbeit konnte aufgrund der mangeln
den Szenepräsenz hingegen nicht geleistet werden, lag aber auch nicht im
bekundeten Interesse des Fußballverbandes.

Die Fan-Projekte hatten stets darauf verwiesen, daß es sich ihrem Ver
ständnis nach um eine ureigene Aufgabe der Veranstalter handelt, geeig
nete Kommunikationsstrukturen und Hilfeleistungen für die spezifische
Zielgruppe »Fußballfans« zur Verfügung zu stellen. Die Übernahme die
ser Dienst- und Serviceleistung durch den DFB ist insofern als verantwor
tungsvoll zu bezeichnen.

Inwiefern die Fußballverbände bzw, die Veranstalter für die Fußballeuro
pameisterschaft vorausschauend, umsichtig und angemessen planen,
bleibt vor den beschriebenen Erfahrungen deshalb kritisch zu betrachten.
England ist nicht die USA. Sicherlich gibt es auch in England eine ganze
Menge landschaftlicher Reize zu entdecken, allerdings dürfte sich das
Hauptaugenmerk der zur EURO reisenden Fans weniger auf das Beatles-
Museum in Liverpool oder die Region Lindisfame bei Newcastle fokus-
sieren, sondern eher auf das fußballerische Sightseeing beziehen. Die aus
ganz Europa nach England reisenden Fans - und hierbei insbesondere die
jüngeren unter ihnen - folgen auch dem Prinzip der Neugierde. Sie inter
essieren sich eher für Hooligans und Fans aus den anderen Teilnehmer
ländern.



Die EM 1996 in England

Wie sind die Italiener drauf? Wie tätowiert sind die Engländer wirklich?
Haben die Franzosen derart aufgeholt, wie es die Vorkommnisse bei Paris
St. Germain suggerieren? Kommen die Holländer erstmals mit den har
ten Jungs zu einer Meisterschaft?

Die Sicherheitsvorkehrungen werden nun schon seit Jahren geplant und
stets den neuen Erkenntnissen und Erfordernissen angepaßt. Es kann
allerdings-und das beweisen wohl die Fälle Dublin und Cantona-keine
absolute Sicherheit geben.
Vor diesem realistischen Hintergrund erscheint eine breit angelegte und
frühzeitige Diskussion erforderlich, welche sich auch der Fanfrage wid
met. Ausschließlich an Sicherheitskonzepten, Lenkung von Verkehrs
strömen, Zutrittskontrollen, Kartenvertrieb, Blockteilung, Einreisebe
stimmungen, Spielzeitfragen (wird das Spiel in Viertel eingeteilt, oder
gibt es Auszeiten für mehr Werbung?) u.v.m. zu diskutieren, dürfte dem
Anlaß EURO '96 nicht gerecht werden und wäre überdies fahrlässig.

Verantwortliche von UEFA und FIFA haben auf einer Sitzung des »Stan
ding Committee of the European Convention on Spectator
Violence and Misbehaviour at Sports Events and in Particular at FootbaJl
Matches« am 1. Dezember 1994 insbesondere dazu aufgerufen, die in den
USA gemachten Erfahrungen auf gar keinen Fall einfach auf die bevor
stehende Fußfaalleuropameisterschaft zu übertragen, sondern vor dem
besonderen Hintergrund der englischen Verhältnisse sowie der kompli
kationsfreien Reisemöglichkeiten europäischer Fußballfans unter völlig
anderen Voraussetzungen zu planen.

Die frühzeitige Zusammenarbeit aller Kräfte wäre dringend geboten, so
das gemeinsame Credo der Fußballfunktionäre und der Mitglieder des
Komitees. Damit den Fan-Projekten nicht die passive Rolle zugeschoben
wird, ihnen die Schadensbegrenzung als einzige Interventionsmöglichkeit
verbleibt, wäre eine Einbeziehung der Praktikerinnen der Fanarbeit im
Interesse der Berücksichtigung von Faninteressen für alle Seiten nutz-
und gewinnbringend, was jedoch nicht unbedingt im kommerziellen
Sinne zu verstehen ist.

Vom 8. bis 30. Juni kommenden Jahres halten sich zchntausende Fußball
fans aus ganz Europa in England auf. Sie werden nicht nur Fußballspiele
besuchen wollen bzw. können. Daß ihnen etwas für die Zeit zwischen den
Spielen geboten werden muß, versteht sich eigentlich von selbst.
Offen ist jedoch bis heute, wer ihnen welche Offerten mit welchen
Absichten unterbreiten wird. Das Angebot kostengünstiger Schla^lätze-



(Jugendherbergen und -hotels, Zeltplätze, Turnhallen) in Verbindung
mit günstigen Verpfiegungsmöglichkeiten und einem kulturellen Rah
menprogramm verspricht zumindest, daß nicht die pure Not oder das -
wie es im Szenejargon heißt - »Rumasseln« zu Diebstahl und auffälligem
Verhalten Anlaß gibt.
Bei den schwedischen Kommunen war man sich dieser Gefahr bewußt.
Die kommunalen Streetworkcr leisteten Rund-um-die-Uhr-Dienste mit
zahllosen Serviceangeboten. Wenn bspw. ein jugendlicher Fan in Not
geraten war, sein Geld verloren oder ausgegeben hatte, so wurde ihm
durch den Streetworkcr eine Rückfahrkarte quasi »gestiftet«-*, damit er
nach Hause fahren konnte. Die schwedischen Verantwortlichen erklärten
uns diese Maßnahme mit der Ansicht, daß es für ihre Stadt wesentlich
besser sei, wenn der Fan nach Hause kann, als wenn er anfangen würde,
sich »durchzuschnorren« oder zu stehlen. Mit der Rückfahrkarte würde
der Betreffende immerhin die Sicherheit haben, daß er problemtos
zurückkommt, so daß sich sein Verhalten sicherlich positiv verändern
würde.5

Da England kein klassisches oder besonders reizvolles Urlaubsziel des
typischen Fußballfans ist, sind m. E. besondere Attraktionen und Ange
bote als Prävenn'vmaßnahmcn notwendig. Geschieht das nicht, überläßt
man die Fußballfans ihren Unsicherheiten (Sprache!), der Straße, den
Pubs und Bars, den Sicherheitskräften und provoziert damit Verhaltens
auffälligkeiten, die ansonsten vermieden werden können.

Da man die Mitarbeiterinnen der deutschen Fan-Projekte als sehr erfah
ren ansehen muß, was Szenekenntnisse wie sport- und freizeitpädagogi
sche Aktivitäten anbelangt, bieten sich frühzeitige Gespräche m. E. nicht
nur an, ein rechtzeitiger, langfristig angelegter Meinungsaustausch
gehört zur Vorplanungsphase einer - möglicherweise brisanten - Fußball
europameisterschaft zwingend dazu. Andernfalls müßte man sich den
Vorwurf mangelnder Professionalität und wenig umsichtiger Organisa
tion wohl zu Recht gefallen lassen.

Die Fan-Projekte wurden deshalb schon frühzeitig nach der 2. Bundes
konferenz der Fan-Projekte durch die Koordinationsstelle zu ersten Ein
schätzungen und Überlegungen zusammengeführt. Es wäre u. E. fahrläs
sig, das zweifelsfrei vorhandene Potential der Praktikerinnen der deut
schen Fanarbeit außen vor zu lassen, schließlich wissen die Fan-Projekte
sehr genau, mit welchen Erwartungen und Einstellungen die jugendli
chen Fußballfans nach England reisen werden. Diese Kenntnisse zu sam
meln sieht die Koordinationsstelle Fan-Projekte als eine der dringlichen
Aufgaben der nächsten Monate an.



Die beiden bislang durchgeführten EURO-Workshops lassen jedenfalls
erkennen, daß es bei den Fan-Projekten einen breiten Konsens gibt, die
Fußballeuropameisterschaft 1996 in England als ein Fest des Fußballs und
der Begegnung der Jugend Europas mitzugestalten.

Fußballfans als Gäste zu empfangen, eigentlich eine Selbstverständlich
keit, dürfte positive Auswirkungen auf ihr Verhalten zeitigen. Und
warum sollte Gastfreundlichkeit eigentlich nicht vorkommen dürfen bei
den anstehenden, sicherlich umfangreichen Organisations- und Sicher
heitsbesprechungen der Verantwortlichen?
Der Service-Gedanke verspricht dabei freundlichere Spiele als der Schi
kane-Blick-sollte man meinen, oder ?!

Anmerkungen

1 Die Zusammensetzung der Hooiigangruppen ist ein Querschnitt aus der Cesamtbevölke-
rung; die Fan-Projekte sprechen oft von einem sog. Mikrozensus der Gesamtgesellschaft.
Hooligans entstammen allen Schichten der Bevölkerung.

2 Die Mitielschichtsorientierung der Hooligans findet sich ausführlicher dargestellt in
SCHNEIDER, Thomas (1993), In; »Der zwölfte Mann...« Soziale Arbeit mit Fußball
fans in Hamburg, Hrsg. vom Verein Jugend und Sport e.V., Hamburg 1993.

3 Vgl. dazu ausführlich Bundesarbeitsgemeinschaft der Fan-Projekte (Hrsg.); »EURO
READER«. Soziale Begleiiprogramme bundesdeutscher Fan-Projekte anläßlich der
Fußballcuropameisterschaft 1992 in Schweden, Hamburg 1992.

4 Sozusagen als Pseudo-Kredii.
5 Diese und ähnliche Beispiele sind ausführlicher beschrieben in; Thomas Schneider; Rah

menprogramme der Kommunen - ein kritischer Kommentar zu einer nicht normalen
Normalität, in; Bundesarbeitsgemeinschaft der Fan-Projekte: »EURO-READER«.
Soziale Begleitprogramme bundesdeutscher Fanprojekte anläßlich der Fußballeuropa-
meisierschafi 1992 in Schweden. Hamburg 1992, Seite 47-49. Ebenso in der Gesamtaus
wertung des FAN-KONTAKT-BÜROs; derselbe; -Das Fan-Kontakt-Büro der BAG«,
a.a.O.. Seite 13-31.



Bericht: Deuisch-französisch-brilisches Forschungsprojekt

Gunter A. Pilz

»Fair play und Gewalt im Sport«
Bericht über ein praxisorientiertes deutsch-franzö
sisch-britisches Forschungsprojekt

Die Gewalttätigkeiten im Umfeld von Fußbali-Großereignissen, vor
allem internationaler Fußballspiele, das Problem der Gewalt im und
durch den Sport (Doping, Unfairneß) beschäftigen Sportorganisationen,
Polizei, Politiker, Soziologen, Pädagogen auf nationaler wie internatio
naler Ebene. Dies war Anlaß für das Deutsch-Französische Jugendwerk,
Referat VII »Experimenteile Programme und pädagogische Untersu
chungen« im Jahre 1992 ein deutsch-französisch-britisches forschungs-
orientiertes Fortbildungsprogramm zum Problemfeld »Fair play und
Gewalt im Sport« zu starten.



Bericht: Deuisch-französisch-briiisches Forschungsproiekt

In einer über den Zeitraum von drei Jahren stattfindenden Seminarreihe

soll im Rahmen eines interkulturellen Zugriffs Fragen der Gewalt bei
Jugendlichen allgemein und der Bedeutung sportbezogener Jugendarbeit
sowie der Problematik von Gewalt im Kontext von sportlichen Großver
anstaltungen und der Unfaimeß und Gewalt von Sportlern nachgegangen
werden. Ein zentraler Schwerpunkt ist dabei das Problem der Gewaltak
zeptanz Jugendlicher vor allem im Umfeld von Fußballspielen. Dabei
geht es darum, in Form einer interkulturell vergleichenden Studie Ursa
chen und Bedingungen gewaltförmigen Verhaltens Jugendlicher zu erör
tern und darüber hinaus Konsequenzen und Lösungsansätze für die theo
retische wie praktische Arbeit zu diskutieren. Unterschiede und Ähnlich
keiten in den Unachen und Bedingungen gewaltförmigen Verhaltens sol
len aufgespürt werden, und es soll der Frage nachgegangen werden,
inwieweit einzelne Maßnahmen in den jeweiligen Ländern für Maßnah
menkataloge im eigenen Land von Bedeutung sein können bzw. sich
Möglichkeiten einer internationalen Vernetzung vor allem präventiver
Maßnahmen als sinnvoll erweisen.

Dies gilt auch und im besonderen für die unterschiedlichen sportspezifi
schen und sozialpädagogischen Bewegungsangebote im Sinne der
Gewaltprävention und der Integration von ethnischen Minderheiten.
Ziel ist, die verschiedenen Formen von Gewalt im Zusammenhang mit
Sport in den drei europäischen Staaten sowie die bestehenden Lösungs
versuche dieser Problematik zu analysieren und für die eigene Arbeit
konstruktiv umzusetzen.

Neben diesen Themenkomplexen wird im Kontext der Problematik der
Gewalt im und durch den Sport der Frage nachgegangen, inwieweit im
heutigen Erfolgssport Gewalt nicht weitgehend systemimmanent ist,
inwieweit der heutige Erfolgssport Gewalt und Unfairneß geradezu för
dert und fordert und inwieweit sich Wechselbeziehungen zwischen der
Gewalt im, durch und um den Sport festmachen lassen. Ziel ist auch hier,
mehr Informationen über Ursachen und Bedingungen von Gewalt und
Unfairneß im Erfolgssport zu erhalten, Maßnahmen zur Bekämpfung der
Unfaimeß kritisch zu reflektieren und Möglichkeiten nationaler wie
internationaler Fairneßbemühungen auszuloten.

Erreicht werden sollen diese Ziele in Form von insgesamt sechs einwöchi-
gen Seminaren jeweils abwechselnd in den drei beteiligten Ländern.

Bislang fanden vier Seminare statt, das erste in Hannover im November
1992, das zweite in Le Havre im März 1993, das dritte in London und
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Leicester im November 1993, das vierte in Blossin bei Berlin im Mai 1994.

Die letzten beiden Seminare werden im Herbst 1995 (in England) und im
Mai 1996 (in Paris) stattfinden.

Insgesamt sind pro Land jeweils 10 Teilnehmer/innen vorgesehen, die
sich aus folgenden Berufsgruppen rekrutieren: Studierende, Sozialarbei
ter/innen. Polizeibeamte, Sportlehrer/innen, die sich auf folgende-beim
ersten Seminar vereinbarte Arbeitsgruppen - aufteilen:
- Fair play und Sport,
- Jugendliche Subkulturen, Gewalt und Rassismus, Polizei und Sozialar

beit,
- Körper- und sportbezogene Jugend-/Gemeinde(soziai)arbeit.

Den drei Arbeitsgruppen ist jeweils ein Wissenschaftler zugeordnet, der
die theoretische und empirische Arbeit in den Arbeitsgruppen koordinie
ren und voranbringen soll. Der Fair-piay-Gruppe ist John Williams aus
Leicester zugeordnet, die Polizei-Sozialarbeit-Gruppe, der auch zwei
Sozialarbeiter aus Fan-Projekten angehören, wird von Patrick Mignon
(Paris) betreut, während die Arbeitsgruppe »Sportbezogenc Jugend-/
Gemeinde(sozial)arbeit« von mir geleitet und betreut wird.

Foto: Michael Meyborg / SIGNUM
































































































































































